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Das Grauen aus dem Eis

Mißmutig tappte Ramon de Ybarra den Weg zum Schloß hinauf. Der Auftritt bei seinem Bruder Estaban war besonders unangenehm. Schon Estabans bloße Anwesenheit genügte, um Ramon mit Ärger, Unwillen und Abscheu zu erfüllen.

In schlimme Gedanken versunken, halblaut vor sich hin schimpfend, beachtete Ramon den allmählich näher kommenden Sprechsingsang nicht. Erst als der Urheber dieser Laute nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, durch die Büsche an der Wegbiegung in der mondhellen Nacht seinen Blicken verborgen, blickte Ramon auf. Es war eine fremde Sprache, in der der Mann sprach und sang. Ramon verstand die Worte und Gesänge nicht, aber instinktiv erfaßte er deren Sinn. Ein nie geahntes Grauen überkam ihn. Seine Muskeln versteiften sich, die Nackenhaare richteten sich auf, und es überlief ihn eiskalt. Das Zirpen der Grillen rundum verstummte. Die linde Luft schien schwer und drückend zu werden wie Blei. Selbst die Sterne am Himmel schienen sich zu verändern. Waren sie zuvor noch helle, strahlende Lichter am Nachthimmel gewesen, so erschienen sie Ramon jetzt wie bedrohliche Punkte, die die Umrisse von dämonischen Fratzen und Grimassen bezeichneten.


Ramon vermochte sich nicht zu rühren. Mein Gott, was ging da vor? Was oder wer erzeugte diese Atmosphäre des Grauens, diese körperlich spürbare Aura des Bösen und Unheimlichen, der sich nichts entziehen konnte? Der bleiche Vollmond sah aus wie eine Teufelsfratze.

Das Sprechen und die Gesänge verstummten. Der Unheimliche kam näher, noch immer durch die Büsche gegen Sicht gedeckt. Ramon de Ybarra starrte zu dem Fleck, an dem er auftauchen mußte, er, der Herr und die Ausgeburt dieses Schreckens.

Dann kam er. Ramon de Ybarras Schrei gellte auf und hallte durch die Nacht. Ein solches Geschöpf hatte Ramon in den fünfzig Jahren seines Lebens noch nie erblickt.

Es war groß, zwei Meter, und es hatte eine dicke, schuppige Hornhaut. Die Hände wiesen fünf klauenartige Finger auf. Der Kopf war der einer Echse und doch wieder menschenähnlich. Spitze Zähne blitzten. Auf dem Kopf erhob sich ein Zackenkamm.

Das schrecklichste aber waren die Augen. Groß, rund und rotglühend, schienen sie Ramon de Ybarra zu durchbohren. Der Mann wollte weglaufen, aber er vermochte es nicht. Seine zitternden Knie versagten ihm den Dienst.

»Nein«, stammelte er. »Nein, nein, nein! Geh weg. Geh zurück in die Hölle, aus der du gekommen bist!«

Ein Grollen drang aus der schuppenbedeckten Brust der Schreckenskreatur. Langsam tappte das Monstrum näher. Die Augen leuchteten und glühten noch intensiver. Ein stechender Schmerz zog durch Ramons Gehirn.

Er stolperte rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen einen Baum stieß. Das Monstrum kam immer näher. Wie ein Berg ragte es über Ramon auf. Die Klauenhände öffneten und schlossen sich. Eine eisige Kälte ging von dem Ungeheuer aus. Die roten Augen aber loderten und glühten.

Je näher das Ungeheuer kam, um so schrecklicher erschien es Ramon de Ybarra. Die Fratze des Satans war es, die ihn da angrinste.

Das Monstrum streckte die Klauenhände nach de Ybarra aus. Jetzt erst erwachte er aus seiner Erstarrung. Mit einem gellenden Schrei warf er sich zur Seite und floh vom Weg in den Olivenhain hinein.

Hinter sich hörte Ramon das Krachen und Knacken von morschen Ästen, und er wußte, daß das Ungeheuer ihm folgte. Sich umzuschauen, wagte er nicht. Stets hörte er die Geräusche im gleichen Abstand hinter sich, obwohl er rannte wie toll.

Ramon de Ybarras Atem ging keuchend. Sein Herz hämmerte. Er war schweißgebadet. Ramon war nicht mehr der Jüngste. Von körperlicher Betätigung hatte er auch nie viel gehalten. Hinzu kam das Grauen, das ihn lähmen wollte und ihn fast wahnsinnig machte.

Nie wieder würde er nachts ruhig schlafen können, nachdem er dieses höllische Ungeheuer gesehen hatte. Aber… würde er überhaupt je wieder schlafen? Es konnte nur einen Grund geben, daß die Höllenkreatur ihm folgte: Sie wollte ihn umbringen, auf eine Art, die ebenso schrecklich war wie ihr Äußeres.

Eine Wolke trieb vor den Mond. In der schwarzen Finsternis stieß sich Ramon de Ybarra Kopf und Körper an Bäumen und Ästen blutig. Dornenranken zerrissen seine Kleider. Er spürte es kaum. Aber die Panik, weil er nicht schneller vorwärts kommen konnte und weil das Ungeheuer sich immer mehr näherte, erfüllte ihn mehr und mehr.

Jetzt - zu spät - fiel dem hageren graulockigen Mann ein, daß er hätte zurücklaufen sollen, auf das Dorf zu, oder zumindest nach links, zur Autostrada, sich hätte wenden sollen. So kam er zu den Hügeln. Dort war niemand, der ihm helfen konnte. Nur er… und das Ungeheuer.

An eine Gegenwehr dachte de Ybarra nicht. Der Anblick des Geschöpfs war zu schrecklich. Gegen eine solche Kreatur konnte man nicht kämpfen, man konnte nur vor ihr fliehen.

Plötzlich hörte Ramon de Ybarra nichts mehr. Kein Brechen und Knacken von Ästen, keine stampfenden Tritte. Er blieb keuchend stehen. Er versuchte, den keuchenden Atem zu dämpfen, um besser hören zu können, den pochenden Herzschlag zu bezwingen. Nichts regte sich rundum. Schweigend und dunkel lag der Wald, den Ramon de Ybarra mittlerweile erreicht hatte.

Ramon preßte die Hand an die Brust. Er sank auf einen gestürzten Baumstamm nieder, denn er konnte nicht weiter. Nun kam der Mond wieder hinter der Wolke hervor. Er übergoß das Land mit seinem silbrigen Licht. Schwarz erschienen die Schatten unter den Bäumen, und schwarz hoben sich alle Konturen in dem unwirklichen Licht ab.

Ramon de Ybarra wußte auf einmal, daß etwas sich hinter ihm befand. Etwas Unsagbares, Gräßliches. Er spürte Kälte. Er wagte nicht, den Kopf zu wenden. Ramon machte es in diesen Augenblicken, den letzten seines Lebens, wie der Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand steckt, um die Gefahr nicht sehen zu müssen.

Etwas legte sich schwer auf seine Schulter. Ramon wurde an beiden Schultern gepackt, auf die Beine gestellt und herumgedreht wie eine Stoffpuppe. Er sah direkt in die glühenden Augen des Ungeheuers, das ihn gepackt hatte. Die Krallenhände waren schrecklich kalt, so kalt, daß die Kälte wie ein Messer in Ramons Fleisch schnitt.

Die Augen aber sengten und loderten. Ramon de Ybarra, mit vollem Namen Don Ramon Alfonso Maria y Moreno de Ybarra, der Bruder des Conde von Schloß Aguila, schrie auf vor Schmerz und Entsetzen. Die kalten Klauenhände packten seinen Hals und schüttelten ihn. Ein Grollen und Knurren kam aus dem Rachen des Ungeheuers zwischen den spitzen Dolchzähnen hervor.

Der Schmerz zersprengte schier Ramons Kopf. Sein Gebrüll schwoll an. Es hatte nichts Menschliches mehr. Der glühende Blick des Ungeheuers brannte sich wahrhaftig in Ramon de Ybarras Augen, versengte und verbrannte sie. Blut strömte aus den Augenhöhlen und zischte unter dem glühenden Blick. In Ramon de Ybarras Augenhöhlen wurden schwarze Löcher gebrannt.

Das Schreien wurde zu einem Winseln und Wimmern. Ein letztes, krampfhaftes Zittern und Zucken, und de Ybarra war tot. Das Ungeheuer, dessen rote Augen nun nicht mehr so intensiv glühten, hielt den Leichnam noch eine Weile aufrecht. Der Leichnam war nicht etwa schlaff, sondern wurde immer steifer und starrer.

Schließlich packte das Ungeheuer mühelos die -steife, starre Gestalt, hob sie hoch über den Kopf empor und schleuderte sie in die Büsche. Dann drehte es sich um und stapfte davon. Es verschwand unter den Schatten der Bäume, als hätte es nie existiert.

Ramon de Ybarras Leichnam mit dem gräßlich verzerrten, entstellten Gesicht bewies das Gegenteil.

***

Gleich bei der Ankunft merkte Frank Müller, daß Schloß Aguila von einem schlimmen Unglücks- oder gar Todesfall heimgesucht worden war. Die Fahne mit dem Wappen des Conde de Ybarra hing auf halbmast und war mit einem schwarzen Trauerflor versehen. Die bediensteten des Schlosses gingen Schwarz oder zumindest dunkel gekleidet. Kein lautes Wort war zu hören, kein fröhlicher Willkommensruf.

»Die schleichen alle herum, als hätte der Totengräber sie bei der Beerdigung vergessen«, sagte Frank zu seiner Schwester Sabine. »Wir hätten doch in ein Hotel ziehen sollen anstatt zu den de Ybarras.«

Die Grundmauern des Schlosses waren auf dem Sockel einer geschleiften Maurenfestung errichtet worden. Schloß Aguila befand sich auf einem schroffen Berggrat und war nur über eine holprige schmale Straße zugängig. Das massive, beeindruckende, düstere Gebäude mit dem großen Innenhof und den wuchtigen, dicken Mauern war im Laufe der Jahrhunderte mehrmals umgebaut und renoviert worden. Doch immer noch wirkte es barbarisch und zyklopenhaft wie ein Überbleibsel aus der Vorzeit.

Die Ornamente und Verzierungen, die maurischen Bogen und gotischen Erker vermochten die düstere Wucht der Mauern kaum zu mildern.

»Antonia hat nicht zuviel versprochen«, sagte Sabine Müller. »Das ist wirklich ein klotziger alter Kasten. In so einem Gebäude muß man schon geboren und aufgewachsen sein, um es Monate und Jahre darin aushalten zu können. Ich bekäme da Zustände.«

»Warten wir erst mal ab, wie es von innen aussieht«, antwortete Frank, »Jetzt sind wir nun mal hier. Wegfahren können wir nicht, sonst beleidigen wir die de Ybarras, und ich habe Ärger mit Antonia.«

»Hier wird es nichts mit Doppelzimmern im Hotel und gemeinsamen Übernachtungen geben«, neckte Sabine ihren Bruder. »Die Spanier sind in solchen Dingen äußerst streng. Wenn du dem Conde und der Condesa gefällst, darfst du nach vierzehn Tagen bei Tisch vielleicht Antonias Hand halten.«

 »Warten wir’s ab«, sagte Frank. »Wo ein Wille ist, ist auch ein Gebüsch. - Viel mehr interessiert mich im Augenblick, warum sie hier alle mit Leichenbittermienen einherschleichen.«

Frank stoppte den alten blauen Mercedes 220 Diesel neben einem glänzenden Peugeot und einem staubigen 1500er Seat. An der Windschutzscheibe des Seat war innen ein Schild angebracht mit der Aufschrift: Medico. Als Frank seine einsfünfundachtzig lange, athletische Gestalt aus dem Mercedes schob und sich nach der langen Fahrt ausgiebig reckte und dehnte, öffnete sich das Hauptportal des Schlosses.

Ein bildschönes schwarzhaariges Mädchen und ein junger schlanker Mann, der große Ähnlichkeit mit ihr aufwies, kamen die Stufen herunter. Beide trugen schwarze Kleidung.

»Frank! Sabine!« rief das Mädchen. »Endlich!«

Einen Augenblick sah es aus, als wolle sie sich in die Arme des jungen Mannes werfen. Doch dann begnügte sie sich unter den Blicken der Zuschauer mit einem schüchternen Kuß auf Franks Wange. Der junge Mann begrüßte Sabine mit echt spanischer Grandezza.

»Willkommen auf Schloß Aguila, Señorita. Eine solche Schönheit haben wir hier nicht oft zu Gast. Ich lasse gleich ihr Gepäck in die Gästezimmer tragen. Ich bin Antonias Bruder,' Rodrigo. Rodrigo Ortego Hernando y Moreno de Ybarra, aber Sie können mich Rodrigo nennen.«

»Sabine Müller«, sagte Sabine und kam sich lächerlich vor.

Frank und Antonia hatten ihre Begrüßung beendet und schlenderten die Stufen hinauf zum Portal. Vor dem Haupteingang fragte Frank: »Was ist eigentlich hier geschehen, daß alle in Schwarz gehen und so bedrückt erscheinen? Habt ihr einen Trauerfall?«

Ein Schatten glitt über Antonias ebenmäßiges, feines Gesicht.

»Mein Onkel Ramon. Heute nacht.«

»Ach. Mein herzliches Beileid. Woran ist er denn gestorben?«

»Das erfahrt ihr noch früh genug. Macht euch erst mal etwas frisch, ehe ihr meinen Vater, meine Mutter und meine Tante begrüßt. Sie halten sehr auf Förmlichkeiten. Daß die Kriminalpolizei hier im Schloß umherstöbert, hat sie vielleicht mehr gestört als Onkel Ramons Tod.«

»Die Kriminalpolizei? Liegt denn ein Verbrechen vor?«

»Es scheint so. Aber davon später.«

Frank zögerte, in das Hauptgebäude des Schlosses einzutreten.

»Wenn ihr einen Trauerfall in der Familie habt«, sagte er, »und Schwierigkeiten, Ärger und Kummer, ist es wohl besser, wenn Sabine und ich ins Hotel ziehen. Wir wollen euch keine Umstände machen.«

Rodrigo de Ybarra hatte Franks Worte gehört. Er trat hinzu.

»Das kommt nicht in Frage. Die Familie de Ybarra hat Sie, Señor Frank, und Ihre reizende Schwester eingeladen, hier auf Schloß Aguila drei Wochen als Gäste zu verleben. Sie können unsere Gastfreundschaft nicht einfach ausschlagen. Wir werden Sie. mit irgendwelchen familiären Sorgen sicher nicht behelligen. Das Schloß ist groß genug. Sie können ganz für sich sein. Ich möchte Sie nur im Namen meiner Familie bitten, an der Beisetzung meines Onkels teilzunehmen und im Haus außerhalb Ihrer Räume etwas auf die Trauerstimmung Rücksicht zu nehmen. - Sie brauchen sich aber beileibe kein Vergnügen auswärts zu versagen. Tun Sie nur - nur alles, was Sie sich für Ihren Urlaub vorgenommen haben. Schwimmen Sie im Meer, tanzen Sie, trinken Sie, lachen Sie.«

Es lag Frank auf der Zunge, zu sagen: In diesem alten Kasten lacht nur der Holzbock, aber er verkniff es sich. Antonia und Rodrigo führten die Gäste auf ihre Zimmer im ersten Stock. Innen sah das Schloß weit wohnlicher aus als von außen. Alles war sehr groß und geräumig, altertümlich im klassischen spanischen Stil, aber sehr behaglich eingerichtet.

In dem Gästezimmer, das Frank bewohnen sollte, konnte er Antonia endlich in die Arme schließen. Sie küßten sich lange und leidenschaftlich. Frank spürte den schlanken Körper des Mädchens unter den Kleidern, die Brüste und die festen Schenkel. Seine Hände glitten über Antonias Hüften.

Sie entwand sich ihm.

»Nicht, nicht jetzt. Wir sind hier nicht in Deutschland, sondern bei mir zu Hause, auf Schloß Aguila. - Was hast du denn gedacht, als du das Schloß von außen gesehen hast?«

»Ein hübscher Steinkasten. Frankenstein hätte sich hier wohl gefühlt.«

Antonia lachte.

»Bevor er nicht das Innere kennengelernt hat, gefällt Schloß Aguila keinem Besucher. Meine Mutter glaubte damals bei ihrer Ankunft, hier würde sie es keine drei Tage aushalten. Und jetzt lebt sie schon siebenundzwanzig Jahre hier, die meiste Zeit jedenfalls. Schloß Aguila hat während der Befreiungskriege gegen die Mauren viele Kämpfe und viel Blutvergießen gesehen. Die neuerbaute Feste wurde damals Wochen- und monatelang belagert und berannt. El Cid selbst hat die Feste befreit.«

»In jedem Kaff in Spanien, das etwas auf sich hält, hat El Cid irgend etwas verbrochen«, sagte Frank. »Der Mann muß in seinem Leben keine fünf ruhigen Minuten gehabt haben.«

»Dein loses Mundwerk hat durch unsere Trennung nicht gelitten.«

»Gott bewahre. Ich bete jeden Morgen, daß ich meine Gesundheit, mein schnoddriges Maul und die Arbeitskraft meiner Frau behalte.«

»Du bist doch gar nicht verheiratet.«

»Na, Vorsorgen kann nie schaden.« Frank wurde nun ernst. »Sosehr ich mich freue, deine Angehörigen kennenzulernen, Antonia, muß ich doch sagen, daß der Zeitpunkt ungünstig gewählt ist. Was hat es eigentlich mit dem Tod deines Onkels auf sich? Was ist ihm zugestoßen?«

Antonias schönes Gesicht wurde bleich und ernst. Mit ernster, spröder Stimme sagte sie: »Das weiß niemand. Er wurde heute morgen im Wald gefunden, schrecklich zugerichtet. Seine Augen waren ausgebrannt, und das Blut in seinen Adern war zu Eis erstarrt.«

***

Inspektor Donato Cordobal war ein kleiner magerer Mann mit einem. faltenreichen, vollständig desillusionierten Gesicht. Sein Mienenspiel verriet immer Skepsis in jeder Lebenslage und die Gewißheit, daß es nichts gab, was den Inspektor noch hätte überraschen können. Zwanzig Jahre Polizeidienst genügten, um einen Mann in jeden Abgrund der menschlichen Seele schauen zu lassen - glaubte der Inspektor.

Er hatte ständig eine Zigarette im Mund, angezündet oder unangezündet. Beim Sprechen wippte sie auf und nieder.

Der Inspektor befand sich mit seinem Assistenten, dem Conde und der Condesa sowie der unverheirateten Schwester des Conde, Dona Estella, im kleinen Empfangszimmer des Schlosses. Die Ybarras trugen allesamt strenges Schwarz. Von den Ölgemälden schauten die ernsten Gesichter von Männern und Frauen nieder.

»Sie können mir also überhaupt keinen Anhaltspunkt geben?« fragte der Inspektor zum x-ten Mal.

Der Conde, ein Mann in den Fünfzigern mit aristokratischem Gesicht, schüttelte den graulockigen Kopf. Er war mittelgroß und von schlanker Gestalt. Die dunklen funkelnden Augen gaben seinem Gesicht etwas Leidenschaftliches.

»Sie sind von der Kriminalpolizei«, sagte er erregt. »Sie sollen mir sagen, wie mein unglücklicher Bruder ums Leben gekommen ist und wer ihn gemordet hat.«

»Ich wollte, ich hätte eine Erklärung für diesen Todesfall«, sagte der kleine Inspektor düster. »Eine so schrecklich zugerichtete Leiche habe ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht gesehen, und ich habe viele gesehen.« Der Inspektor streifte die beiden Frauen mit einem Seitenblick. »Entschuldigen Sie, ich will Ihnen nicht mit den gräßlichen Details zusetzen.«

Der Conde zog den Inspektor ans andere Ende des geräumigen Empfangszimmers in eine Fensternische. Die beiden Männer sprachen leise, so daß die Condesa und die Schwester des Conde nur ab und zu ein paar Wortfetzen verstehen konnten.

»Ich habe den Leichnam meines armen Bruders gesehen«, sagte der Conde erregt. »Er muß schrecklich gelitten haben. Sie müssen den Mörder finden, Inspektor.«

»Das ist leicht gesagt.« Cordobal zündete sich am Stummel der alten eine neue schwarze Zigarette an. »Ich weiß nicht einmal, wen oder was ich suchen soll und wie Ihr Bruder ums Leben gekommen ist. Die Ärzte in Malaga in der Pathologie wollen die Leiche gründlich untersuchen, aber am Ende? ihrer Untersuchungen werden sie vor einem ebensolchen Rätsel stehen wir unser alter Polizeiarzt. Die Augen von Don Ramon waren in ihren Höhlen ausgebrannt wie mit einem glühenden Eisen. Aber das ist es nicht, woran er gestorben ist. Nein, sein Körper war zu Eis gefroren. Das Blut war in den Adern erstarrt. Der Körper Ihres unglückseligen Bruders wies eine Untertemperatur von Minus dreiundzwanzig Grad auf, Conde Jose. Und die Kältestarre wich nur ganz allmählich von ihm.«

Der Conde stöhnte entsetzt auf.

»Die Augen ausgebrannt, das Blut zu Eis erstarrt, das Gesicht zu einer gräßlichen Grimasse verzerrt. Armer Ramon, so mußtest du enden.«

Er wandte sich an den Inspektor.

»Wer kann das getan haben? Und wie ist es geschehen?«

»Ich weiß es nicht, Conde. Niemand weiß es. Der Polizeiarzt meinte, Don Ramon müsse einem bisher unbekannten Phänomen zum Opfer gefallen sein. Einem seltenen Mysterium der Natur, das wir vielleicht nie ergründen werden.«

Conde Jose schnaubte verächtlich.

»Ein Phänomen. Ein Mysterium. Ein Naturwunder. Unsinn, sage ich. Eine Ausgeburt der Hölle war es, die Ramon umgebracht hat. Und Sie tun gut daran, etwas zu unternehmen, Inspektor.«

»Für die Hölle bin ich nicht zuständig«, sagte Donato Cordobal mit dem schwachen Versuch zu scherzen.

Conde Jose schaute aus dem Fenster hinüber zur Burgmauer. Er hatte die letzten Worte des Inspektors nicht gehört.

Er sagte leise und wie zu sich selbst: »Ein höllisches Ungeheuer, von glühendem Haß beseelt.«

***

Im Laufe des Nachmittags hatten Frank und Sabine Müller sich bei der Familie Antonias und Rodrigos vorgestellt. Der Conde, die Condesa und die ältliche Dona Estella gaben sich freundlich, aber man merkte, daß sie mit anderen Dingen beschäftigt waren.

Frank Müller, ein angehender Hoch- und Tiefbauingenieur, der sich im vor letzten Semester seines Studiums befand, hatte Antonia in dem Internat in der Schweiz kennengelernt, wo er seine Schwester Sabine manchmal besuchte. Die Eltern von Frank und Sabine Müller waren vor sechs Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.

Sie hinterließen ein beträchtliches Vermögen, das die Ausbildung ihrer Kinder sicherte. Ein Freund der Familie hatte dafür gesorgt, daß Frank und Sabine an den Internaten blieben, die sie zuvor schon besucht hatten. Frank hatte nach dem Abitur ein Ingenieurstudium begonnen, das er bisher mit gutem Erfolg durchgeführt hatte.

Sabine stand ein Jahr vor dem Abitur. Sie hatte gerade die Unterprima beendet. Mit einundzwanzig Jahren war Frank sein Erbteil zugefallen, das er aber weiterhin in der Verwaltung eines Freundes der Familie belassen hatte, eines Rechtsanwalts, der zudem Sabines Vormund war.

Frank und Sabine hingen nach dem Tod der Eltern sehr aneinander. Dadurch, daß sie sich nur gelegentlich sahen, wurde ihre Bindung noch verstärkt. Antonia de Ybarra - mit vollem Namen Antonia Maria Susanne Helena y Moreno de Ybarra - hatte im Internat mit Sabine Freundschaft geschlossen. Sie war ein Jahr älter als Sabine, besuchte aber die gleiche Klasse.

Sie hatte Frank zum erstenmal getroffen, als sie mit Sabine zusammen nach München kam, wo Frank studierte. Frank und Antonia, der Abkömmling eines alten spanischen Grafengeschlechts, hatten sich ineinander verliebt. Da Antonias Mutter Deutsche war und Antonia praktisch mit der' deutschen Sprache aufwuchs, gab es keine Verständigungsschwierigkeiten.

Antonia hatte Frank und Sabine nun in diesem Jahr für einige Urlaubswochen nach Schloß Aguila eingeladen. Das Schloß befand sich in den Ausläufern der Sierra de Tolox, zwischen Marbella und Malaga. Das Schloß lag abseits von dem üblichen Urlaubstrubel an der Costa del Sol, wo im Juli und August die Sonnenhungrigen in endlosen Scharen lagen, so daß man streckenweise überhaupt keinen Strand mehr sah.

Frank hatte ohnehin vorgehabt, seinen Sommerurlaub in Spanien zu verbringen. Antonia wollte wissen, wie ihre Familie auf Frank reagierte. Frank war dreiundzwanzig Jahre alt, ein großer, braunhaariger, athletisch gebauter junger Mann mit offenem, sympathischem Gesicht. Er war ein ausgezeichneter Handballspieler und hatte schon an ein paar Länderspielen teilgenommen. Außerdem betrieb er Judo und fuhr zum Skilaufen, sooft es ging.

Seine Schwester Sabine war siebzehn, aber keine süße siebzehn, sondern kritische. Sie war blond, blauäugig und trug eine atemberaubende Oberweite mit sich herum, die sie meist nicht durch einen Büstenhalter bändigte. Sabine war ein bildschönes und modernes junges Mädchen.

Frank und Sabine saßen mit der Familie de Ybarra im kleinen Speisesaal des Schlosses beim Abendessen. Die Stimmung war bedrückt. Ein Diener servierte. Es wurde wenig gesprochen bei Tisch. Rodrigo de Ybarra allerdings beschäftigte die hübsche Sabine weit mehr als die Trauer um seinen verstorbenen Onkel.

Nach dem Essen kam trotz des feurigen Weins keine rechte Unterhaltung in Gang. Der Schloßherr hing düsteren Gedanken nach. Die Condesa, eine etwas mollige dunkelhaarige Frau Mitte der Vierzig, bemühte sich, ein Gespräch in Gang zu bringen, gab es dann aber auf. Die Schwester des Conde, Dona Estella, war eine würdige Matrone von fast sechzig Jahren.

Sie war ängstlich und nervös, das war deutlich zu merken. Bei jedem lauten oder unverhofften Geräusch zuckte sie zusammen.

Frank und Antonia brachen bald zu einem Spaziergang im Schloßpark auf, der im erhöhten östlichen Teil des Innenhofes angelegt worden war. Die. Nacht war kühl und sternenklar. Vom Mittelmeer wehte eine leichte Brise herüber. Unterhalb des Schlosses, vor den Ausläufern der Sierra de Tolox an der Küste, sah man viele Lichter.

Dort herrschte Leben, Jubel und Trubel. Dort amüsierten sich Urlauber aus allen europäischen Ländern in Bars, Diskotheken, Klubs und Restaurants. Schloß Aguila aber lag düster und schweigsam.

»Ich weiß nicht, ob ich hierbleiben soll«, sagte Frank. Er hatte sich eine Zigarette angezündet. Der Kies knirschte unter seinen und Antonias Füßen. »Ich finde sicher ein Hotel oder ein Apartamento an der Costa del Sol. Dort kannst du mich besuchen, Antonia.«

Das schwarzhaarige Mädchen umarmte ihn voller Leidenschaft. Zwischen glühenden Küssen flüsterte sie: »Bleib hier. Geh nicht weg. Mein Vater und meine Familie würden zwar nichts sagen, wenn du das Schloß verließest, aber du hättest den Abstand zwischen dir und ihnen vergrößert. Du würdest dich ausschließen von dem, was uns bewegt.«

»Ja, das verstehe ich.« Frank warf die abgebrannte Zigarette weg. »Aber du mußt mich auch verstehen. Diese Leichenbittermienen, die düstere Atmosphäre… Ich will mich in meinem Urlaub entspannen und amüsieren, auch mal auf die Pauke hauen. Das letzte Semester an der Uni wird verdammt hart.«

»Das weiß ich. Wenn Onkel Ramon erst einmal beigesetzt ist, sieht alles ganz anders aus. Meine Familie, wir alle hier sind von seinem furchtbaren Ende geschockt. Tagsüber kannst du zum Strand fahren oder dir die Gegend ansehen, Frank, und abends kannst du natürlich ausgehen, wenn du willst. Ich werde allerdings in der nächsten Zeit an ausgelassenen Vergnügungen kaum teilnehmen können.«

»Ich habe mir die Zeit hier mit dir anders vorgestellt, Antonia. Ich dachte, wir gehen aus und haben Spaß. Aber so mußt du in schwarzen Kleidern herumschleichen und ein Gesicht machen wie eine Trauerweide. Natürlich tut es mir leid, daß dein Onkel gestorben ist. Meinetwegen hätte er hundert Jahre alt werden können. Ich will auch gern auf eure Gefühle Rücksicht nehmen. Aber soll ich mich denn meine drei Urlaubswochen an den Swimming-pool setzen und hineinflennen?«

»Du und deine Sprüche!« Antonia lachte. Man konnte Frank einfach nicht böse sein. -Selbst die losesten Bemerkungen brachte er mit einem Lächeln und mit fröhlichem Gesicht an. »Natürlich fahre ich mir dir zum Strand, und wenn wir das Schloß hinter uns gelassen haben, fallen auch die schwarzen Sachen weg. Wir werden trotz allem eine schöne Zeit haben. Wir werden auch ausgehen, wenn ein paar Tage vergangen sind. Nicht jede Nacht, aber zwei-, dreimal, vielleicht auch ein wenig öfter. - Liebst du mich, Frank?«

»Ja, das tue ich. Du bist die Schönste und die Aufregendste für mich.«

Frank küßte das Mädchen lange. Seine Hände glitten über ihren Körper. Nach einer Weile machte Antonia sich frei.

»Dann murre nicht«, sagte sie und zog ihr schwarzes Kostüm zurecht. »Und sag nicht wieder, ich mache ein Gesicht wie eine Trauerweide, wenn deine Nase ihre jetzige Form behalten soll.«

Mitten in dem großen Park mit seinen Bäumen, den Hecken, Büschen, Rasenflächen und Blumenbeeten, gab es einen Irrgarten. Vor dem Irrgarten befand sich ein Springbrunnen, dessen Strahlen meterhoch in die Luft stiegen. Silbern glänzten die Wasserbögen im Mondlicht, und feine Wasserstäubchen sahen aus wie ein Silbernebel.

Frank und Antonia wanderten eng umschlungen durch den Park wie durch eine Zauberlandschaft. Das Mondlicht lag silbrig auf Bäumen, Büschen, Hecken, Rasen und Blumen. Die beiden jungen Menschen hatten nur Augen füreinander.

Frank wußte nicht, ob er den monotonen, dumpfen Trommelschlag schon zuvor unterbewußt wahrgenommen hatte oder ob er ihn plötzlich bemerkte. Er blieb stehen.

»Was ist das?«

Auch Antonia lauschte.

Monoton wie der Rhythmus des Herzschlags dröhnte eine kleine Trommel, dumpf, als werde sie mit der Hand geschlagen. Und dann erhob sich eine furchtbare Weise, ein Sprechgesang, der in der Luft und in der Erde, in Bäumen und Büschen seinen Widerhall zu finden schien. Es waren Worte und Gesänge in einer fremden Sprache, aber böse, unheimlich und schaurig.

Es war ein magischer Sprechgesang. Frank hörte Töne, die sich zu einem schaurigen Heulen steigerten, das bis zu den Sternen emporstieg und in der Kuppel des Nachthimmels seinen Widerhall fand.

»Aaaooouuueeehhh«, hörte er und »Umtschuk«, Worte und Laute, die mit schmatzenden knirschenden Geräuschen endeten, die etwas Makabres, Obszönes an sich hatten und die keine menschliche Kehle hervorzubringen schien.

Frank war kein furchtsamer Mensch. Das Unheimliche und Übernatürliche war ihm immer fern gewesen. Aber jetzt, in dieser Nacht auf Schloß Aguila, erfaßte ihn ein Grauen, gegen das er sich nicht wehren konnte. Denn nicht nur ihn erfaßte das Grauen, auch die Umgebung zog es in seinen Bann.

Die Luft selbst schien zu erstarren, fester und kälter zu werden. Ein Windhauch, der Kälte und Modergeruch mit sich brachte, strich durch den Park. Der freundliche Mond selbst veränderte sein Antlitz und wurde zur böse grinsenden Fratze. Die Sterne wirkten wie funkelnde Eiterbeulen an einem Himmel des Wahnsinns.

Frank ächzte. Kalter Schweiß drang ihm aus allen Poren. »Was geht hier vor?«

Antonia klammerte sich zitternd und zähneklappernd an ihn.

»Ich - ich weiß es nicht. Es ist - ist so schrecklich… So unfaßbar grauenhaft.«

In diesem Augenblick brach der Sprechgesang disharmonisch ab. Aus dem Irrgarten trottete nach einer Minute vibrierenden, atemlosen Schweigens etwas hervor. Ein riesiger Wolfshund war es. Seine Reißzähne funkelten weiß. Die Augen glühten rot. Ein zweiter Wolfshund folgte, ein dritter, vierter und fünfter.

Der sechste und letzte, ein riesiges Tier, noch größer als die anderen, kam aus dem Irrgarten. Seine glühenden Augen waren so groß wie Fünfmarkstücke. Von seinen Lefzen troff phosphoreszierender Geifer.

Er starrte Frank und Antonia an, die nur wenige Schritte von ihm entfernt standen - vor Schreck erstarrt.

***

Aldo Ganderra hatte die dritte Weinflasche geöffnet. Er war bester Laune. Durch die rosige Brille des Weines gesehen, erschien ihm sogar seine fette, mürrische und ewig mißmutige Frau schön und begehrenswert.

»Feodora«, schwärmte Aldo und hob das Glas. »Du bist schön wie Gina Lollobrigida. Deine Kurven sind ein Labsal für meine Augen, und deine Worte sind wie süßer Gesang in meinen Ohren.«

»Du bist wieder betrunken, Aldo«, keifte die Frau. »Sofort stellst du die Flasche weg. Du Taugenichts, daß du dich nicht schämst! Wenn der Conde merkt, daß du andauernd Flaschen aus seinem Weinkeller stiehlst, jagt er dich davon und mich mit. Und was willst du dann tun, he?«

Aldo rülpste gelassen.

»Einen Gärtner wie mich findet der Conde de Ybarra in ganz Spanien nicht wieder. Ich habe den berühmten grünen Daumen.«

»Du bist blau und hast eine rote Säufernase, das hast du. Meine Mutter hat mich damals gewarnt, als ich dich heiratete. Ich hätte auf sie hören sollen.«

»Dann wärst du heute eine alte Jungfer, Feodora. Du hast so viel Gift und Galle in dir, daß nicht einmal ein Kind in deinem Schoß gedeihen kann. Du solltest auch ein paar Gläschen Wein trinken, damit du die Welt und das Leben erträglicher findest und selbst erträglicher würdest.«

Die verblühte schwarzgekleidete Frau sprang auf.

»Du Scheusal! Du voller Weinschlauch! Woher weißt du denn, daß unsere Kinderlosigkeit auf mich zurückzuführen ist? Neulich habe ich in einem der Hefte gelesen, die in Señorita Antonias Zimmer herumliegen. Darin stand, daß es sehr wohl auch am Mann liegen kann, wenn die Ehe kinderlos bleibt. Glaubst du, so kannst du mit mir reden, Aldo Ganderra? Was wärst du denn ohne mich? In der Gosse würdest du liegen. Wer ist denn zum Conde gegangen und hat dir die Stelle als Gärtner hier auf Schloß Aguila besorgt? Du undankbarer, trunksüchtiger, verkommener, saftloser Taugenichts von einem Ehemann, du Schandfleck von einem Menschen…«

In diesem Stil ging es weiter. Aldo erhob sich seufzend und nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Er wußte, wenn seine Frau erst einmal zu keifen angefangen hatte, dann hörte sie so schnell nicht wieder auf. Ihre schrille Stimme klang ihn in den Ohren.

Also klemmte er sich die Weinflasche unter den Arm. Er schlingerte im Seemannsgang hinaus. Er warf die Tür hinter sich zu. Wenn er in zwei Stunden wiederkam, schlief seine Frau schon, und am nächsten Tag mußte er früh aufstehen. Bis zum Abend würde sie sich abgeregt haben, hoffte er.

Aldo Ganderra wanderte mit unsicheren Schritten über den mondbeschienenen Innenhof des Schlosses. Von Zeit zu Zeit stieß ihm der Wein auf. Dann blieb eine Weindunstwolke hinter ihm zurück. Aldo arbeitete als Gärtner beim Conde de Ybarra auf Schloß Aguila. Er war mit seinem Dasein recht zufrieden. Er liebte die Bäume und Pflanzen, das Wachsen und Gedeihen der Natur. Der ausgezeichnete Wein aus den unerschöpflichen Kellern des Conde versüßte ihm das Leben.

Der einzige Wermutstropfen in Aldos Lebensbecher war sein zänkisches, mißmutiges Weib. Er ertrug sie mit philosophischer Gelassenheit und sagte sich, daß Sokrates mit seiner Xanthippe auch nicht das große Los gezogen hatte.

Aldo suchte sich ein stilles Plätzchen, wo er in Ruhe die Flasche austrinken und vor sich hin träumen konnte. Er war kein lauter Zecher, sondern mehr ein stiller, nach innen gekehrter, wenn seine Zunge nach reichlichem Weingenuß auch locker wurde und sich dann manchmal Wortkapriolen leistete, die er nüchtern nie hervorbrachte.

Als der angetrunkene Gärtner in den Park kam, eilten ihm Antonia de Ybarra und der große Alemán entgegen, der zu Besuch auf dem Schloß weilte. Beide waren sehr bleich. Ihre Gesichter waren angstverzerrt.

Aldo hörte hinter den Büschen des Parks ein Japsen und Hecheln wie von einer jagenden Meute. Sein weinumnebeltes Gehirn bemühte sich zu erfassen, was da vorging.

»Was - was ist los?« brabbelte er. »Was geschieht dort im Park?«

»Schnell, Aldo, ins Schloß«, rief Antonia. »Die Bestien sind hinter uns her.«

»Welche Bestien?«

Frank packte den Gärtner am Arm. Die Flasche glitt Aldo aus der Tasche und zerschellte an einem Stein. Aldo machte sich aus Franks Griff frei und stolperte zurück zu der Weinpfütze, in der Glasscherben schimmerten. Aldo sah sich um.

Der Himmel sah so merkwürdig aus, so fremd und irgendwie grausig. Ob ihm das nur wegen des Weins so erschien?

»So komm doch!« rief Antonia.

Frank eilte zurück und wollte den Gärtner am Arm mitzerren. Da kamen auch schon die unheimlichen Wolfshunde aus dem Park gestürmt. Knurrend und hechelnd, mit rotglühenden Lichtern, fegten sie auf die beiden ungleichen Männer und das junge Mädchen zu.

Frank sah, daß er allein und waffenlos der Meute nicht würde standhalten können. Es war auch aussichtslos, den alten Gärtner noch in Sicherheit bringen zu wollen. Frank eilte mit langen Sätzen davon, in Schweiß gebadet.

Er zog Antonia ins nächste Gebäude, während draußen die höllische Meute über Aldo herfiel. Der Gärtner schrie, als werde er gepfählt, doch mehr vor Schreck und Angst als vor Schmerz.

Die Meute zerrte und zauste ihn, zerfetzte seine Kleider, warf ihn zu Boden und blies ihm den stinkenden Atem ins Gesicht. Aldo war blitzartig ernüchtert. Er glaubte, seine letzte Stunde sei gekommen. Doch jedes der ungeheuerlichen Tiere vermied es, ihn ernsthaft zu beißen oder zu verletzen.

Während drei der Tiere den Alten zausten und zu Tode ängstigten, setzten sich die anderen drei auf die Hinterkeulen, hoben die Schnauzen zur dämonischen Fratze des Mondes empor und begannen ein hohles, schaurig hallendes Geheul. Es war im ganzen Schloß zu hören. Die Schreie des alten Gärtners übertönten es noch.

»Ich brauche eine Waffe!« rief Frank wild. »Einen Knüppel.«

»Nebenan ist die Gerätekammer«, antwortete Antonia. »Dort gibt es Spaten, Sensen und sogar Dreschflegel. Aber geh nicht hinaus, Frank, um Gottes willen nicht.«

Frank riß seinen Arm aus ihrem Griff.

»Ich muß.«

Er hatte mit Antonia die Schreckensszene beobachtet, hinter einer Tür des Seitentrakts stehend und bereit, diese sofort zuzuschlagen. Jetzt trat er in den Nebenhof des Schlosses hinaus. Von vorne, vom Innenhof hörte er erregte Stimmen. Den Conde und einige andere hatte der Lärm aus dem Schloß gelockt.

Die Tür nebenan war nicht verschlossen. Frank tastete nach dem Lichtschalter. Eine mit Spinnweben bedeckte Lampe leuchtete auf. In der geräumigen Kammer mit den rohgemauerten Wänden gab es allerlei gärtnerisches Gerät und Werkzeug für die Feldarbeit. Das meiste davon wurde schon seit vielen Jahren nicht benutzt.

Aber darauf kam es jetzt nicht an. Frank packte einen scharfen Spaten. Entschlossen trat er hinaus und näherte sich der Meute.

Der Gärtner Aldo schrie, stöhnte und röchelte. Aus mehreren Fleischwunden floß sein Blut. Einer der riesigen Wolfshunde biß den Alten in die linke Schulter, daß die Knochen krachten. Aldo brüllte auf. Das Heulen der Meute schwoll an. Lauter wurde es, blutgieriger.

Frank zauderte mehrere Augenblicke Sollte er wirklich gegen diese unheimlichen Bestien angehen? Würden sie ihn nicht in Stücke reißen?

Der Conde schrie weit hinter Frank etwas auf Spanisch.

»Zurück, Frank, zurück!« schrie Antonia.

»Rodrigo holt die Gewehre«, rief Sabine. »Sei vorsichtig, Frank.«

Jemand kam herbeigerannt, kurzatmig und unbeholfen. Es war Feodora, die Frau des Gärtners. Sie lief an Frank vorbei und warf sich mit einem Schrei der Höllenmeute entgegen.

»Aldo! Aldo!«

Als die Tiere knurrend und hechelnd über die Frau und den alten Gärtner herfielen, stürzte Frank dazwischen. Er drosch mit dem Spaten zu und teilte Fußtritte aus. Einem der Wölfe fuhr der scharfe Spaten ins aufgerissene Maul, daß die Zähne krachend brachen und rotes Blut hervorschäumte.

Einem zweiten schlug Frank mit mörderischem Hieb den Schädel ein. Das Ungeheuer zuckte und wand sich, schnappte im Reflex nach Franks Bein. Einem dritten Wolf drosch Frank den Spaten ins Rückgrat, daß er aufjaulte und über den Boden rutschte, den hinteren Teil des Rumpfes gelähmt nachziehend.

Dann hing ein Wolf an Franks rechtem Bein. Zwei andere waren über Aldo und Feodora hergefallen die sich verzweifelt wehrten. Dolchspitze Zähne bohrten sich tief in Franks Fleisch. Er roch den scharfen Geruch, der von den feuchten Fellen der ungeheuerlichen Tiere ausging.

Er stieß den Spaten nach unten, wieder und wieder, doch der Wolf, der sich in seinem Bein verbissen hatte, ließ nicht los.

Schüsse krachten. Frank sah den Conde und Rodrigo herbeieilen, Jagdflinten in den Händen. Der Wolf, der sich in seinem Bein verbissen hatte, bekam eine Kugel durch den Leib. Immer noch ließ er nicht von Frank ab. Der mußte seine Kiefer mit dem Spatenblatt richtig aufbrechen.

Der Wolf blieb am Boden in einer Blutlache liegen. Die roten Augen glühten böse. Conde Jose und Rodrigo feuerten mit ihren Doppelflinten auf die Bestien, was das Zeug hielt. Es war, als könnten die ungeheuerlichen Tiere nicht sterben. Hechelnd und jappend krümmten sie sich auf dem blutigen Pflaster und schnappten immer noch um sich.

Im Park wurde ein Befehl gerufen. Einige scharf hervorgestoßene Worte in dem Sprechgesang der fremden Sprache folgten. Die Worte und Gesänge hallten von den Mauern des Schlosses wider.

Die Wölfe gehorchten dem Ruf. Sie trotteten davon oder schleppten sich dem Park zu. Mindestens drei hätten tot sein müssen, aber sie liefen weg. Einem hatte Frank mit dem Spaten den Kopf fast abgetrennt. Der Kopf hing nur noch an ein paar Sehnen und Hautfetzen. Doch der Wolf, oder was immer es auch war, trottete auf seinen vier Beinen weg.

Der Conde bekreuzigte sich.

»Heilige Mutter Gottes, was sind das für Ungeheuer?«

Rodrigo feuerte auf den letzten Wolf, den größten, den Leitwolf. Und er traf zweimal voll an die Stelle hinter dem linken Vorderlauf, wo das Herz sitzen mußte. Aber der Wolf fiel nicht. Bleich senkte Rodrigo die Flinte.

Die Wölfe verschwanden zwischen den Büschen und Bäumen des Parks. Es war, als verändere sich alles ringsum, als würde die Luft wieder wärmer, als leuchteten die Sterne heller und freundlicher. Der Mond zeigte wieder sein vertrautes, rundes Gesicht mit den dunklen Konturen.

Frank mußte sich auf das nackte Pflaster setzen, denn der Schmerz bohrte, stach und wühlte in seinem Bein wie ein glühendes Messer.

Im Park gellte ein höhnisches, schauriges Gelächter auf. Ein satanisches Lachen war es, voller Bosheit und abgrundtiefer Gemeinheit, voller Haß und Niedertracht. Das Lachen eines bösen Dämons.

***

Frank, der Gärtner und seine Frau waren verletzt und mußten sich in ärztliche Behandlung begeben. Von den sechs Wölfen war bei hellem Tageslicht keine Spur zu finden. Sogar das Blut, das sie während des Kampfes verloren haben mußten, war vom Pflaster des hinteren Hofes verschwunden.

Die Nacht über hatte sich nichts mehr ereignet. Die Telefonleitung war durchgeschnitten worden, und der Conde hatte deshalb keine Hilfe herbeitelefonieren können. Frank und Rodrigo hatten einen Arzt aus dem nahen Dorf geholt und die Polizei verständigt.

Die Guardias waren mit Maschinenpistolen und Jagdgewehren angetreten, als sie hörten, daß sie es mit Wölfen zu tun hatten. Doch die um drei Uhr dreißig morgens beginnende Suchaktion im Park war erfolglos geblieben.

Wäre es nicht Conde Jose de Ybarra gewesen, der die Guardias nachts mit einem Schauermärchen zu sich beordert hatte, er hätte sich vom Teniente einen bösen Anschnauzer gefallen lassen müssen. So aber zuckte der Teniente nur die Achseln, zumal er die Wunden Frank Müllers und des Ehepaares Ganderra sah, und murmelte etwas, daß er für diesen Fall nicht zuständig sei.

Er versprach, Inspektor Cordobal zu verständigen, und fuhr kurz nach acht Uhr dreißig mit seinen Leuten in zwei Kleinbussen weg.

Aldo, der Gärtner, und seine Frau waren vom Arzt zur Clinica gefahren worden. Aldos Schlüsselbein war gebrochen, und die scharfen Reißzähne der Bestien hatten die Knochen seiner linken Schulter verletzt. Aldo litt starke Schmerzen. Er konnte von Glück sagen, wenn sein Schultergelenk nicht steif blieb. Er und seine Frau mußten in der Clinica bleiben.

Frank hingegen fühlte sich nach diversen Spritzen gegen Wundstarrkrampf, Tollwut und Infektionen schon wieder recht wohl. Er humpelte mit seinem verbundenen Bein herum, obwohl der Arzt ihm geraten hatte, es zu schonen. Da es sich aber nur um eine Fleischwunde handelte, war Frank nicht zimperlich.

Inspektor Cordobal kam mit einem Assistenten kurz vor Mittag.

»Genau die richtige Zeit? um sich zum Essen einladen zu lassen«, sagte Frank, der die Ankunft des Inspektors beobachtete.

Im Empfangszimmer ließ der kleine Inspektor mit dem Faltengesicht alle Schloßbewohner antreten, die gräfliche Familie, die beiden Besucher und die achtköpfige Dienerschaft. Inspektor Cordobal ließ sich eine genaue Schilderung der Vorfälle geben.

»Diese Wölfe tauchten also plötzlich im Park auf, fielen den Gärtner, seine Frau und Señor Müller an und verschwanden dann spurlos?« fragte der Inspektor skeptisch. Er zog die schmalen Schultern hoch. »Mit tödlichen Verletzungen liefen sie einfach mir nichts, dir nichts weg? Sie müßten doch irgendwo geblieben sein, oder?«

»Das ist mir auch ein Rätsel«, sagte der Conde. »Durchs Haupttor konnten sie nicht entkommen, und auf dem Schloßgelände befinden sie sich auch nicht mehr. Es ist, als seien sie vom Erdboden verschluckt worden.«

»Es waren Werwölfe«, flüsterte die alte Dona Estella, die unverheiratete Schwester des Conde, heiser. »Geschöpfe der Höfle. Ihr habt sie nicht töten können. Ihr höllischer Meister hat sie zu sich zurückgerufen.«

Frank wollte lachen, aber das Lachen blieb ihm in der Kehle stecken. Er dachte an den unheimlichen Sprechgesang, an das gespenstische, dämonische Aussehen des Mondes und der Sterne. Ihm kam nicht mehr unwahrscheinlich vor, was die ältliche Dona Estella sagte.

»Weiß der Teufel, was hier vorgeht«, sagte der Inspektor mürrisch. »Zuerst wurde Don Ramon von einem unerklärlichen Wesen grausam umgebracht, dann tauchen Geisterwölfe auf Schloß Aguila auf. Das alles gefällt mir nicht. Ich bin Polizist, und zwar ein sturer. Ich glaube, was ich sehen und beweisen kann. Zwei und zwei ist für mich immer noch vier. In meiner zwanzigjährigen Polizeilaufbahn habe ich immer wieder erlebt, wie anscheinend rätselhafte Fälle letzten Endes doch eine völlig natürliche Erklärung fanden. So wird es auch diesmal sein. - Die Leiche von Don Ramon wird heute im Laufe des Nachmittags übrigens auf das Schloß gebracht, wo sie aufgebahrt werden kann. Die Ärzte in der Pathologie haben auch nicht mehr herausgefunden als der Polizeiarzt. Sie haben ein paar Blut- und Gewebeproben von Don Ramons Körper dortbehalten. Einer meinte, Don Ramon sei an einem bisher noch unentdeckten Bazillus gestorben, der möglicherweise mit einem Kometen aus dem Weltall auf die Erde gekommen sei. - So deutet jeder das Unerklärliche, wie es ihm eben liegt. Der eine glaubt an Geister und Werwölfe, der andere an die Bakteriologie.«

Der Inspektor stellte noch einige Fragen zu den Geschehnissen der Nacht. Aus dem, was er erfuhr, wurde er nicht klüger, als er zuvor schon gewesen war.

»Da sollte ein Geisterbeschwörer her, aber kein Kriminalist«, sagte Inspektor Cordobal endlich angewidert.

Er schickte die Bediensteten fort und unterhielt sich noch eine Weile mit der gräflichen Familie sowie mit Frank und Sabine Müller.

Wie zu erwarten war, wurden der Inspektor und sein Assistent, ein dicker, ewig schwitzender Mann, zum Mittagessen eingeladen. Besonders der Dicke tat der Mahlzeit, die aus fünf Gängen bestand, alle Ehre an.

»Essen Sie nicht mehr, als Sie mit aller Gewalt reinkriegen«, sagte Frank freundlich auf Deutsch zu ihm.

»Der eine säuft, der andere frißt, und der dritte hat's mit den Weibern«, sagte der Kriminalassistent, der bisher noch keine zehn Worte gesprochen hatte, ungerührt in gutem Deutsch zu Frank. »Es gibt auch welche, die spielen. Haben Sie keine Laster, Señor?«

»Wer keine hat, der lebt umsonst«, antwortete Frank. »Wo haben Sie so gut Deutsch gelernt?«

»Zunächst in der Abendschule, und dann war ich einige Monate in Wiesbaden beim Bundeskriminalamt. Internationale Zusammenarbeit, Sie verstehen?«

Frank kannte Wiesbaden und das nahe Frankfurt recht gut. Er unterhielt sich eine Weile mit dem dicken Kriminalassistent über die beiden Städte. An das deutsche Essen, besonders an die vielen Kartoffeln, hatte der Dicke sich nicht gewöhnen können. Und der viele Regen hatte ihn gestört. Außerdem erschienen ihm die Deutschen, besonders im Rhein-Main-Gebiet, viel zu hektisch und übermäßig arbeitsam.

Nach dem Essen verabschiedeten die beiden Kriminalbeamten sich höflich. Der Inspektor wollte von sich hören lassen, wenn sich etwas Neues ergab.

Drei der Bediensteten traten ein. Zwei ältere Männer und eine junge Frau. Verlegen traten sie von einem Fuß auf den anderen.

»Das ist kein guter Ort hier, Conde«, sagte der Älteste schließlich. »Seien Sie uns nicht böse, aber wir möchten nicht länger hierbleiben. Der Teufelsspuk kann sich wiederholen. Don Ramon ist tot, und wir wollen nicht auch sterben.«

Conde Jose stand hoheitsvoll vor den dreien.

»Wenn ihr gehen wollt, ich halte niemanden. Wenn eure Furcht größer ist als die Treue zu eurem Herrn, dann verlaßt Schloß Aguila, von mir aus schon in einer Stunde. Den euch zustehenden Lohn bis zum Monatsende sollt ihr bekommen.«

»Wir haben Angst«, sagte der Sprecher der drei. »Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Die Hölle hat sich aufgetan, und noch viel Schlimmeres wird geschehen. Deshalb wollen wir weg, ehe es zu spät ist.«

»Ich habe gehört, daß ihr weg wollt, Ich halte euch nicht.«

Impulsiv sagte die junge Magd und Dienerin: »Ich bleibe, Conde Jose. Ich habe Angst, aber ich weiß, daß Ihr für Eure Dienerschaft sorgen und sie schützen werdet.«

»Was in meiner Macht steht, werde ich tun«, antwortete der Conde ernst.

Der alte Knecht schüttelte den Kopf.

»Gegen Spuk und Zauberkraft kommt auch Ihr nicht an, Conde Jose.«

Die beiden Männer verließen zur selben Stunde noch Schloß Aguila. Die übrigen Bediensteten munkelten und tuschelten, blieben aber. Es war abzusehen, daß auch sie bei einem weiteren Auftreten des Höllenspuks das Schloß verlassen würden.

***

Am Nachmittag fuhr Frank mit Antonia zum Strand. Es war nirgendwo ein stilles Fleckchen aufzutreiben. Überall lagen Urlauber aller Nationalitäten. Frank und Antonia fanden schließlich eine verschwiegene Bucht, in der nicht ganz soviel Trubel herrschte wie anderswo an der Costa del Sol.

Es war gerade Ebbe. Ein zwanzig Meter breiter Sandstreifen, beim höchsten Wasserstand von der Flut überspült, lag frei. Und immer noch fiel das Wasser. Die schaumgekrönten Wellen verliefen sich im Sand.

Frank und Antonia streckten sich unterhalb eines Steilfelsens aus. Ins Wasser konnte Frank mit seinem verletzten Bein nicht, aber zumindest die Meeresluft atmen und sich in die Sonne legen, das wollte er.

Antonia schwamm wie ein Fisch. Sie trug einen schwarzen Bikini, der für spanische Verhältnisse schon sehr knapp war.

Als sie vor Frank stand und die Salzwasserperlen von ihrer gebräunten Haut abtrocknete, erschien sie ihm wie das blühende Leben. Antonia war gertenschlank und gut gewachsen. Sie bewegte sich voller Weiblichkeit und mit der Anmut eines gesunden jungen Tieres.

»Ich habe mir einen dieser superscharfen Bikinis gekauft«, sagte sie. »Einen Tanga. Vier Stoffdreiecke, die gerade das Allernötigste verdecken. Ein tolles Ding. Du solltest mich damit sehen. Leider kann ich ihn hier nicht anziehen. Wenn mich ein Bekannter damit sieht, bekomme ich zu Hause mächtigen Ärger.«

»Vielleicht ergibt sich mal eine Gelegenheit unter vier Augen«, sagte Frank. »Verdammter Mist, das Biest heute nacht hat mir fast das Bein abgebissen. Es hämmert, pocht und schmerzt in der Wunde, daß es kaum zum Aushalten ist.«

»Das ist ein gutes Zeichen. Dann heilt es.«

»Ja, Käse. Zehn Tage kann ich nicht ins Wasser, sagt der Arzt. Na, ich warte fünf oder sechs, und wenn die Wunde dann gut verheilt ist, hinein ins kühle salzige Naß.«

Die Sonne schien grell. Der Sand war hell. Auf dem Wasser und den Wellen glitzerten unzählige Sonnenreflexe. Es war ein schöner Tag, erfüllt von Sonne und Mooresluft, von dem Rauschen der Wellen, den Stimmen der Badenden in der Bucht und von Lebensfreude und Fröhlichkeit. Ein Tag, so recht geeignet, um alle Sorgen zu vergessen. Die schaurigen Erlebnisse der Nacht schienen Frank fern und unwirklich zu sein. Schloß Aguilas düstere Gebäude und Gemäuer lagen hinter ihm.

Hier am Strand in der Sonne gab es nichts Übernatürliches und Schauriges. Frank zog Antonia an sich und küßte sie lange. Ihre Haut und ihre Lippen schmeckten nach Salz und Sonnenöl. Dann lagen sie nebeneinander in der Sonne auf der Decke ausgestreckt. Das schwarzhaarige Mädchen schmiegte sich an den jungen Mann.

Die Sonnenstrahlen erhitzten ihre Körper. Frank spürte ein träges Pulsieren in seinen Lenden, und an der Art, wie Antonia ihren Schoß und ihre Brüste an ihn preßte, merkte er ihr Verlangen. Er küßte sie wieder.

»Wir fahren weg«, sagte er. »Irgendwohin, wo wir allein sind.«

Antonia nickte. Sie packten ihre Sachen zusammen und fuhren los. Antonia hatte eine freizügigere Auffassung als Spanierinnen im allgemeinen. Das war durch ihre Erziehung im Ausland bedingt. Für Antonia war es selbstverständlich, mit einem jungen Mann, den sie liebte, ganz zusammen zu sein. Den spanischen Kult um die Jungfernschaft fand sie unsinnig.

Antonia lotste Frank in einen Hain von Korkeichen und Ölbäumen. Frank lenkte seinen 220er Diesel auf einen schwer zugänglichen, abgelegenen Weg zwischen Gebüsch und Bäume. Er kurbelte die Scheiben herunter, da es im Wagen recht warm geworden war. Er küßte Antonia ausgiebig, und nachdem sie sich eine Weile angeheizt hatten, stellte Frank die Liegesitze flach.

Aus dem Autoradio erklang eine verträumte Gitarrenmelodie. Frank streifte Antonia die Kleider ab. Auch seine Kleidungsstücke versammelten sich am Boden. Antonias Körper war braun gebrannt. Weiße Streifen zeigten an, daß sie am Strand gewöhnlich einen Bikini trug. Frank umarmte sie zärtlich und doch fordernd. Sie kam ihm entgegen, umklammerte ihn mit Armen und Schenkeln und paßte sich dem Rhythmus seines Körpers an.

Antonias leidenschaftliches Stöhnen und Seufzen spornte Frank noch mehr an. Sein muskulöser Körper bewegte sich schneller. Antonia stieß ein paar kleine Schreie aus. Sie reizte Frank mehr, als es alle anderen Mädchen bisher gekonnt hatten. Und er hatte einige Erfahrung.

Später lagen sie nebeneinander. Frank rauchte eine Zigarette, und Antonia nahm ein paar Züge davon. Sie war ein wildes kleines Ding, und sie konnte so schnell nicht genug bekommen.

»Warst du mir treu?« wollte sie von Frank wissen.

Beinahe hätte er gesagt: fast. Aber dann besann er sich und brachte im Brustton der Überzeugung ein lautes »O ja« hervor. Antonia glaubte das nicht ganz, denn es war ihr klar, daß einem gesunden und kräftigen jungen Mann wie Frank ihre gelegentlichen Wochenendtreffen nicht genügen konnten. Aber sie war ein kluges und realistisches Mädchen und tat so, als ob sie es glaubte.

Im Wagen war es warm. Im Wald regte sich nichts. Es war ein Nachmittag so recht für die Liebe. Frank zog Antonia wieder an sich. Ein leidenschaftliches Liebesspiel begann.

Plötzlich klopfte es an die Scheibe des alten Mercedes. Franks Kopf ruckte herum. Durch die hintere Seitenscheibe grinste das hagere, unrasierte, boshafte Gesicht eines alten Mannes herein. Seine Zähne waren gelb und lückenhaft.

Frank riß die Tür auf, sprang nackt aus dem Auto, tippte sich an die Stirn und deutete den Waldweg entlang. Damit meinte er, daß der Alte verschwinden sollte. Der schüttelte den Kopf, lachte hämisch und überschüttete Frank mit einem spanischen Wortschwall.

Frank wandte sich zu Antonia. Sie bedeckte ihre Blößen mit den Händen und starrte den Alten mit schreckgeweiteten Augen an.

»Ich verstehe ihn nicht«, sagte Frank. »Sag ihm, er soll verschwinden, sonst werde ich ihm ins Kreuz treten, daß er drei Meter weit fliegt.«

»Das ist mein Onkel Estaban«, flüsterte Antonia tonlos und voller Furcht. »Mein Gott, daß gerade er uns hier überraschen mußte. Es wird ihm ein Genuß sein, meinem Vater unter die Nase zu reiben, was er hier gesehen hat.«

»Der alte Dreckskerl!« knurrte Frank. Mehr fiel ihm dazu nicht ein. Er musterte den alten Estaban feindselig. Der trug ein verschwitztes blaues Wollhemd, einen schwarzen runden Hut und dunkle Hosen. Sein langes hageres Gesicht wirkte bösartig. Die kleinen Augen funkelten. Er war Frank alles andere als sympathisch. »Was sollen wir denn jetzt tun, Antonia?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie begann schnell, sich anzuziehen. Die leidenschaftliche Liebesatmosphäre war mit dem Auftauchen des Alten abrupt zerstört.

Frank schnupperte. Der alte Estaban stank wie ein Ziegenbock nach Schweiß und den Ausdünstungen seines ungewaschenen Körpers. Von Wasser und Seife schien er nicht viel zu halten. Frank konnte es kaum glauben, daß der heruntergekommene Alte ein Angehöriger der stolzen Grafenfamilie war.

Da Frank sich nackt nun lächerlich vorkam, zog er Jeans und T-Shirt an.

Er steckte sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die Richtung des Alten. Antonia kam um den Wagen herum.

Sie unterhielt sich mit dem Alten auf Spanisch. Frank konnte es nicht verstehen, aber schon für sein lüsternes, hämisches Lachen hätte er dem alten Estaban die Faust zwischen die gelben Zähne pflanzen können. Der Alte erschien Frank nicht einfach verkommen, sondern degeneriert und morbid. Hinterhältige Bosheit und Gemeinheit umgaben ihn ebenso deutlich spürbar wie sein übler Geruch.

Ein widerlicher alter Bock, dachte Frank.

Der Alte legte die Hände auf Antonias Hüften und sagte etwas. Er lachte hämisch. Antonia trat einen Schritt zurück und erwiderte in scharfem Ton. Der Alte geiferte nun Beschimpfungen. Franks Spanisch war alles andere als gut, aber »Ramera« und »Perra« verstand er.

Frank pflanzte sich zwischen dem Alten und Antonia auf.

»Sag ihm, er soll sein ungewaschenes Maul halten«, sagte er. »Sonst werde ich böse. - Was ist das überhaupt für ein Vogel?«

»Estaban ist der ältere Bruder meines Vaters. Mein Großvater, der alte Conde, hat ihn enterbt und vom Schloß gejagt. Er hat noch nie etwas getaugt und immer nur Unheil gestiftet und Böses getan. Meine Familie will nichts mit ihm zu tun haben. Jetzt wird er überall herumerzählen, was er gesehen hat, und mich schlechtmachen, um meiner Familie Schande zu bereiten. Und natürlich wird er dafür sorgen, daß meine Angehörigen alles erfahren.«

Frank packte den Alten am Kragen und schüttelte ihn wie ein Lumpenbündel. Er hob ihn an, daß er auf den Zehenspitzen stand, und sah ihm in die boshaften schwarzen Augen.

»Sag ihm, er soll sich in acht nehmen, Antonia. Wenn er den Mund nicht hält und dich mit Dreck bewirft, vergesse ich, daß er ein alter Mann ist.«

Antonia sagte etwas in schnellem Spanisch. Frank gab dem Alten einen Stoß, daß er zurücktaumelte. Estaban lachte hämisch und boshaft. Er machte eine obszöne Geste mit der Hand und schlug sich seitwärts in die Büsche.

Frank spuckte aus.

»Ein widerlicher Kerl«, sagte er.

Frank und Antonia war jede Lust vergangen, ihr Liebesspiel fortzusetzen. Sie wollten zum Schloß zurückfahren. Zuvor saßen sie noch eine Weile bedrückt im Wagen und berieten, was sie nun tun sollten. Seinetwegen machte Frank sich keine Sorgen. Er würde im schlimmsten Fall Schloß Aguila verlassen, und damit hatte sich die Sache. Aber wegen Antonia hatte er Bedenken.

»Dieser verdammte Estaban«, sagte Antonia wütend. »Daß er sich ausgerechnet hier herumtreiben mußte. Als hätte er gewußt, daß wir uns gerade diesen Fleck aussuchen. Vater denkt sehr altmodisch in diesen Dingen. Er wird eine Riesenszene machen.«

»Am besten alles abstreiten«, sagte Frank. »Sag doch einfach, das saugt sich der Alte aus den Fingern, und es ist kein wahres Wort daran. Wenn er wirklich so ein boshafter alter Halunke ist, wie du es geschildert hast, ist das sogar wahrscheinlich.«

»Meine Eltern sind nicht blind. Sie wissen, daß du mir nicht gleichgültig bist.«

»Alles abstreiten«, sagte Frank. »Du mußt konsequent behaupten, daß kein wahres Wort daran ist. Letzten Endes wird deine Familie zu dir halten und sich gegen den alten Estaban wenden.«

»Das mag wohl sein, aber eine Menge Ärger und Unannehmlichkeiten wird es geben. Und du wirst Schloß Aguila verlassen müssen. Wahrscheinlich komme ich in ein anderes Internat, so daß wir uns vielleicht gar nicht mehr sehen werden. Und das alles wegen diesem stinkenden Estaban. - Oh, ich könnte ihn in der Luft zerreißen.«

In diesem Augenblick gellte aus dem Wald, in dem Estaban verschwunden war, ein schauriges Gelächter, so dämonisch, daß den jungen Mann und das Mädchen ein kalter Schauer überlief. Es klang, als lache der Satan selbst voll höllischer, höhnischer Freude.

***

Das Abendessen verlief diesmal anders als am Vortag. Im kleinen Speiseraum benahmen sich alle, als seien sie von einer hektischen Fröhlichkeit befallen. Die Dämmerung war bereits eingebrochen. Die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht waren allen gegenwärtig, und jeder versuchte die Gedanken daran zu verbannen, daß der Spuk sich in dieser Nacht wiederholen könne.

Die Familie de Ybarra und die beiden Besucher wollten sich ablenken und nicht an das Grausige denken. Der Conde, der in früheren Jahren weite Reisen unternommen hatte, sprach von exotischen Ländern und Orten, die er besucht und gesehen hatte. Er redete von der Goldküste Afrikas, von den Sundainseln und Sachalin, von dem Chinesischen und dem Schwarzen Meer, von Moskau, Sarawak und Bogota.

Fast in jedem Winkel der Welt war der Conde schon gewesen. Von jedem Ort, den er besucht hatte, wußte er interessante Geschichten und Anekdoten zu erzählen. Er brachte die Tafelrunde immer wieder zum Lachen. Antonia übersetzte die Erzählungen und Geschichten ihres Vaters für Frank und Sabine Müller.

Die blonde Sabine saß neben Rodrigo de Ybarra, mit dem sie den Nachmittag verbracht hatte. Frank war es klar, daß sich da etwas anbahnte. Er war der letzte, der sich um die intimen Angelegenheiten seiner Schwester kümmern oder ihr gar Vorschriften machen würde. Neugier war nie Franks Schwäche gewesen.

Dona Estella, die unverheiratete ältliche Schwester des Conde, trug mit einer überraschend schönen und warmen Altstimme vier spanische Lieder vor. Antonia begleitete sie auf dem Klavier.

Die kleine Tischgesellschaft begab sich in den Salon, um dort das Beisammensein fortzusetzen. Der Conde ließ einige gute Flaschen eines ausgezeichneten Jahrgangs aus seinen Kellern holen. Frank war kein Weinkenner, aber der gute Tropfen schmeckte auch ihm.

»Dieser Wein rundet die Kanten ab«, übersetzte Antonia einen Ausspruch ihres Vaters. »Er läßt uns die Härte des Daseins vergessen und breitet einen rosigen Schleier über unser Denken.«

»Das können wir gebrauchen«, meinte Frank. »Dein Onkel Estaban hat noch nichts von sich hören lassen?«

»So schnell geht das nicht. Er wird es auskosten. Ein Nadelstich hier, ein Nadelstich dort, ehe er mit der ganzen Wahrheit herausrückt. Oh, er ist geschickt in solchen Sachen. Ein bösartiger, garstiger, widerlicher alter Mann.«

»Daß ihn der Teufel hole.«

Die kleine Gesellschaft wurde so munter und ausgelassen, wie der Trauerfall und der in der Schloßkapelle aufgebahrte Tote es eben erlaubten. Trinksprüche wurden ausgebracht. Frank erzählte dem Conde, wobei Antonia dolmetschte, von seinem Studium. Der Conde war recht angetan.

»Es muß schön sein, etwas aufzubauen; es von Anfang an zu planen und mitzuerleben, wie es errichtet und fertiggestellt wird. Im Bau einer Straße oder eine Autobahnbrücke liegt eine Prosa des menschlichen Geistes, genau wie im Schreiben eines Buches oder im Malen eines Bildes. Das letzte vollbringt ein einzelner, das erstere aber viele Menschen, von denen bestimmte Aufgabe hat.«

»So habe ich es noch nie gesehen«, sagte Frank. »Aber es hört sich gut an. Kino Straßenanlage, eine Brücke oder ein Gebäude können ebenso schön sein wie irgendein Kunstwerk.«

Dieses Gespräch war eines der wenigen ernsten; die geführt wurden. Die übrigen drehten sich zumeist um heitere Dinge und Ereignisse. Rodrigo und Sabine hatten sich von den anderen absondert. In der Nische des großen Fensters standen sie nahe beieinander und unterhielten sich halblaut.

Niemand störte die beginnende junge Liebe.

Um Mitternacht war dann die Zeit gekommen, auseinanderzugehen. Am nächsten Tag stand das Begräbnis bevor, eine strapaziöse Angelegenheit, denn Ramon de Ybarra war kein armer und unbekannter Mann gewesen. Die beiden letzten Tage über waren telefonische und telegrafische Beileidsbezeigungen aus ganz Spanien und aus dem Ausland eingegangen.

Neugierige Reporter hatten versucht, in das Schloß, einzudringen, waren aber von den Bediensteten des Conde abgewiesen worden.

Der Conde verabschiedete sich von Frank und Sabine Müller für diesen Tag und wünschte ihnen eine angenehme Nachtruhe. Die Besorgnis, daß der Rest der Nacht nicht so angenehm sein würde, wie die letzten Stunden, war ihm indessen deutlich anzusehen. Die Condesa folgte ihrem Gatten.

Dona Estella, Rodrigo und Antonia de Ybarra suchten ihre Zimmer auf. Ein Diener führte Frank und Sabine Müller durch die langen Gänge des Schlosses zu den Gästezimmern. Die beiden Geschwister blieben allein zurück.

Die Heiterkeit und die ausgelassene Stimmung waren verflogen. Auch der reichlich genossene Wein tat seine Wirkung nicht mehr. Für ein paar Stunden hatten die de Ybarras und ihre Gäste das Grauen vergessen, aber jetzt war es nur um so gegenwärtiger.

»Vielleicht passiert heute nichts«, sagte Frank, vor seiner Zimmertür stehend.

»Vielleicht«, sagte Sabine. »Vielleicht aber doch. Ich schlafe jedenfalls bei dir im Zimmer, Frank. Wenn ich überhaupt schlafen kann, heißt das.«

»Nun sei nicht kindisch. Es ist nur ein Bett da, und das ist zu schmal für uns beide.«

»Ich kann sehr gut auf der Couch schlafen.«

Frank seufzte.

»Nun gut, Schwesterherz. Ich will kein Unmensch sein. Schlaf du in meinem Bett, und ich verbringe die Nacht auf der Couch.«

»O nein«, sagte die praktisch denkende Sabine. »Du mit deinen einsfünfundachtzig und deinem breiten Kreuz kannst auf der schmalen Couch kein Auge zutun. Für mich reicht sie aber völlig, Also marsch ins Bett mir dir, und keine Widerrede.«

Frank und Sabine gingen ins Zimmer. Sie begannen, sich zu entkleiden, Frank schlief sonst immer nackt, doch für die Zeit auf dem Schloß hatte er seine beiden einzigen Pyjamas mitgebracht. Er überlegte, ob er Sabine von der so jäh gestörten Liebesstunde am Nachmittag erzählen sollte, entschied sich aber dagegen.

Sabine stand in Büstenhalter und Höschen da.

»Kannst du dich mal einen Moment umdrehen, Frank? Ach was, ich drehe mich selber um. Was soll's?«

So erhaschte Frank noch einen Blick auf ein wohlgeformtes weibliches Hinterteil, wenn es auch nur seiner Schwester gehörte, ehe er zu seiner Bettruhe kam. Die Wunde in seinem Oberschenkel pochte und schmerzte. Im Zimmer war es dunkel.

»Frank?«

»Ja?«

»Schläfst du schon?«

»Natürlich, das hörst du doch.«

»Ekel! Glaubst du, heute nacht geschieht wieder etwas Grauenhaftes?«

»Woher soll ich denn das wissen? Glaubst du, die melden das bei mir an?«

»Ich werde jedenfalls ganz bestimmt kein Auge zutun können. Dieser Rodrigo ist übrigens ein toller Bursche. Er möchte Diplomat werden. Er hat Volkswirtschaft studiert und spricht vier Sprachen fließend. Spanisch, Englisch, Französisch und Russisch. Sein Deutsch sei nicht fließend, behauptet er. Dabei spricht er ausgezeichnet.«

Frank erfuhr noch, daß Rodrigo ein ausgezeichneter Reiter war, vorzüglich Polo spielte und fechten konnte. Dann war Sabine tief und fest eingeschlafen, ihrer Versicherung, daß sie kein Auge zutun könne, zum Trotz. Sie atmete regelmäßig und stieß von Zeit zu Zeit einen leisen Schnarcher aus.

Frank fand keine Ruhe. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Es war warm im Zimmer, und er schwitzte. Zudem störte ihn der ungewohnte Pyjama.

Frank stand auf, um das Fenster zu öffnen. Nachdem sein Bein eine Zeitlang nicht belastet worden war, schmerzte ihn jeder Schritt. Die Zähne des unheimlichen Wolfes hatten eine tiefe Wunde hinterlassen. Der Schmerz hämmerte, stach und pochte. Jeder Schritt war eine Qual. Frank zog die Stores zur Seite und öffnete die breiten Fensterflügel.

Kühle Nachtluft strömte herein. Frank atmete tief ein. Er sah hinaus in die mondhelle Nacht. Jede Einzelheit im Schloßhof war deutlich zu erkennen. Eines der Fenster im Seitentrakt war erleuchtet. Frank wußte, daß es zu dem Saal gehörte, der als Schloßkapelle diente.

Er sah genauer hin. Das war kein normales Licht hinter dem Fenster dort, sondern ein grünliches, giftiges Phosphoreszieren. Es pulsierte, als sei es von einem eigenen Leben erfüllt.

***

Auf dem Sarg aus schwarzem lackiertem Holz mit Silberbeschlägen lagen Hyazinthen und Astern. Ein prächtiger Kranz lag auf dem Kopfende. Neben dem Sarg lagen weitere Kränze. Zwei Kerzen brannten in silbernen Kandelabern.

Niemand hielt sich in der Kapelle auf. Das Kerzenlicht vermochte den großen Saal nicht zu erhellen. Außerhalb des Lichtbereichs schienen im Halbdunkel und Dunkel Schatten zu wabern und zu wispern.

Plötzlich erschien über dem Sarg ein kleiner grüner Lichtpunkt. Er wurde rasch größer. Bald hüllte ein grünliches, gespenstisches, pulsierendes Leuchten den Sarg ein. Es wurde immer heller und intensiver. Im grünlichen Licht sah der Kapellensaal unheimlich aus.

Im Sarg rumorte es. Der Deckel bewegte sich. Kranz und Blumen rutschten herab. In dem Spalt zwischen Deckel und Sargrand erschien eine geisterhaft bleiche Hand. Sie tastete in der Luft umher, packte dann den Sargdeckel und hob ihn vollends ab.

Der tote, entsetzlich zugerichtete Ramon de Ybarra setzte sich im Sarg auf. Er streckte die Hände vor, als wolle er seine Umgebung ertasten. Der Leichnam erhob sich.

Er schritt durch die verlassene Kapelle zur Tür, und der grünliche Lichtschein folgte ihm, hüllte ihn ein.

Der Leichnam mit, den schwarzen verbrannten Augenhöhlen erreichte die Tür der Kapelle. Ruhelos öffnete er die schweren Türflügel und trat hinaus in den vom Mondlicht beschienenen Innenhof des Schlosses.

Ramon de Ybarra, in sein Totenhemd gehüllt, ging mit steifen, abgezirkelten Schritten über den Schloßhof. Er bemerkte oder beachtete den Mann nicht, der ihn aus einem Fenster des ersten Stockes beobachtete. Der Tote trat an eine Tür, die in§ Hauptgebäude des Schlosses führte.

Er betätigte den Türklopfer. Dumpf und geisterhaft hallten die Schläge durch das Gebäude. Ein paar verschlafene Diener traten in die große Halle. Der Conde Jose de Ybarra, Frank Müller und Dona Estella kamen herbei.

»Wer ist da draußen?« schrie der Conde, bleich im Gesicht.

Er trug einen seidenen schwarzen Hausmantel mit Silberstreifen.

»Der Tote ist draußen«, antwortete Frank. »Don Ramon de Ybarra. Ich habe ihn aus der Kapelle kommen sehen.«

»Der Tote?« Blaß wichen die Diener von der Tür zurück. »Er wandelt umher? Sind Sie sicher, Señor?«

»Ganz sicher«, erwiderte Frank. »Den Anblick werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Ein grünliches Leuchten umfing ihn, das seinem Gesicht ein dämonisches Leben gab. Er bewegte sich wie ein Roboter.«

Alle sahen die Tür an, die einzige und letzte Barriere zwischen ihnen und dem Grauenvollen.

In diesem Augenblick erklang draußen eine dunkle, hohle Stimme; »Laßt mich ein. Es ist kalt in meinem Sarg. Ich friere.«

»Geh zurück, woher du gekommen bist«, schrie der Conde mit schwellenden Schläfenadern. »Du bist tot, tot, tot. Zurück in deinen Sarg mit dir, Leichnam. Verschone mich und die meinen und alle, die in diesem Haus wohnen.«

»Laß mich ein, Bruder. Laß mich ein.«

»Nein. Nein. Niemals. Fort, hebe dich hinweg, Höllenspuk. Hinweg mit dir!«

Die Tür erbebte. Ein zweiter und dritter Ansturm folgte. Die Türangeln verformten sich unter der Einwirkung unmenschlicher Kraft. Krachend flog die Tür auf. Ein kalter Windstoß fauchte in die Halle. , Über die Schwelle trat der Leichnam. Ein hohles, schauriges Gelächter gellte auf. Von grünlichem Leuchten umwabert, stand der tote Ramon de Ybarra mitten in der Halle. Der Conde, Dona Estella, Frank und die vier Diener waren bis zur Freitreppe zurückgewichen. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock erschienen nun die Condesa, Rodrigo und Antonia de Ybarra.

In dem Gang an der rechten Seite der Halle standen schreckensbleich zwei Dienerinnen. Nur Sabine Müller schlief noch tief und fest. Man hätte schon eine Kanone abfeuern müssen, um ihre gesegnete Ruhe zu stören.

»Ich habe euch eine Botschaft zu überbringen«, rief der Leichnam nun. »Eine Botschaft von jenseits des Grabes. Das Geschlecht der de Ybarras ist verflucht. Alle, die den Namen de Ybarra tragen, sollen getilgt werden vom Angesicht der Welt, mitsamt ihrem Schloß. Grauenvoll und schrecklich sollen sie enden und in ewiger Finsternis jammern und wehklagen. So ist es der Wille dessen, der mich mit Schwarzer Magie aus dem Bann des Todes zwang. Der Wille des Meisters.«

Frank mußte sich zwingen, spöttisch und überlegen zu sprechen.

»Meister gibt es viele, bei den Maurern angefangen. Wer ist dein Meister, und was will er erreichen? Weshalb dieser Spuk und dieses Grauen?«

»Frevler!« donnerte der augenlose Leichnam. »Hüte deine Zunge. Und verlasse Schloß Aguila, so schnell du kannst. Sonst fällst auch du dem Fluch anheim. Die Zeit der Vergeltung und der Abrechnung ist gekommen. Die Boten des Grauens werden vom Meister aus ihren Dimensionen der Finsternis herbeigezwungen, um seinen Willen zu erfüllen und die verhaßten de Ybarras zu vernichten, zu zerstören« und aus dem Gedächtnis der Menschen zu löschen. - Was seid ihr Würmer alle gegen den Meister, den Herrscher der Schwarzen Magie?«

Dona Estella trat auf den Leichnam zu. Sie streckte die Hände nach ihm aus.

»Ramon, ach, Ramon«, klagte sie. »Was ist mit dir geschehen? Kannst du nicht die Ruhe des Grabes finden?«

»Dämonische Riten haben mich zu widernatürlichem Leben erweckt«, flüsterte der Leichnam, und sein Gesicht verzerrte sich. »Die fürchterlichen Sprechgesänge des wahnsinnigen Schamanen Unnuit überwinden die Dimensionen und die Barrieren, die zwischen Tod und Leben, zwischen dem Kosmos des Lichts und den finsteren Gefilden der Dämonie und des Grauens errichtet sind. Ich bin nur ein Spielball, ein Werkzeug. Ich folge dem Zwang des Meisters wie das welke Blatt dem Wind. - Aaahhh! Ugggrrr! Ganhab Gyltschin. T'homkahh!«

Indem er die letzten Laute auf gräßliche Weise hervorstieß, stürzte sich der Leichnam auf Dona Estella. Er packte die ältliche Frau an der Kehle und würgte sie, daß ihr die Augen hervorquollen und die Zunge über ihre Lippen trat.

Der Conde und Rodrigo stürzten hinzu. Die Diener wagten es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Der Conde und sein Sohn versuchten, den mörderischen Würgegriff zu lockern, doch vergebens. Genauso hätten sie versuchen können, mit bloßen Händen die Backen eines Schraubstockes aufzuzwingen.

Ihr Rütteln und Zerren, ihre verzweifelten Schläge gegen das kalte, harte, starre Fleisch des Leichnams blieben erfolglos. Dona Estella röchelte nur noch. Die Condesa fiel mit einem leisen Schrei in Ohnmacht.

Frank sah sich .suchend um. Er erblickte die Schwerter, Schilde und Dolche, die Lanzen, Hellebarden, Spieße und Morgensterne, mit denen die hintere Wand der Halle dekoriert war. Er sprang hinzu und packte eia langes schweres Beidhandschwert.

Er eilte zu dem augenlosen Leichnam, der - von grünlichem morbidem Licht umloht - Dona Estella würgte. Blut floß aus der Nase der ohnmächtigen Frau.

»Weg da!« schrie Frank. »Zur Seite!«

Der Conde und Rodrigo gehorchten. Frank schwang das Beidhandschwert mit einem mörderischen Rundschlag. Die schartige Klinge pfiff durch die Luft. Die Klinge traf den Hals des Leichnams und durchschnitt ihn glatt.

Der Kopf hüpfte von den Schultern. Kein Blut trat aus der Wunde. Wie ein Fußball kollerte der Kopf Don Ramons über den Boden. Plötzlich begann er zu kreischen und zu fluchen.

»Ihr Hunde! Verflucht sollt ihr sein. Alle. Alle. Ich hasse euch. Ich hasse alles, was auf Schloß Aguila lebt. Die Flüche des wahnsinnigen Schamanen sollen euch treffen. Ihr werdet die Abgründe des Grauens kennenlernen, des Grauens, des Grauens!«

Plötzlich verstummte der abgehauene Kopf. Das grünliche Leuchten erlosch zuckend. Der kopflose Körper des Leichnams brach über seinem ohnmächtigen Opfer zusammen.

Dona Estella aber lag reglos am Boden. Ihr Gesicht war ebenso bleich wie das des abgeschlagenen Kopfes.

***

Frank hatte jedes Wort verstanden, das der Leichnam sprach, und die Spanier ebenfalls. Ein weiteres ungeklärtes Phänomen, das harmloseste von allen. Der Leichnam hatte sich nicht mehr geregt.

Er war in den Sarg zurückgeschleppt worden. Dona Estella war bewußtlos und stand wohl auch unter Schockeinwirkung, aber sie lebte und war körperlich unverletzt. An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken.

Einzig Sabine bekam nichts von dem ganzen Horror mit. Sie schlief in den Morgen hinein und erwachte erst kurz vor zehn. Nachdem sie ihre Morgentoilette beendet hatte, ging Sabine in den Speisesaal zum Frühstück. Sie fand dort ihren Bruder Frank sowie Rodrigo und Antonia de Ybarra vor, bleich, übernächtigt und von den grausigen Erlebnissen gezeichnet.

»Was macht ihr denn für Gesichter?« begrüßte sie Sabine munter. »Jetzt ist die ganze Nacht nichts passiert, und trotzdem hockt ihr herum wie der Tod auf Latschen.«

Jetzt erst erfuhr Sabine, was in der letzten Nacht geschehen war.

»Weshalb hast du mich denn nicht geweckt?« fragte sie ihren Bruder.

»Wozu? Wenigstens eine Person, die ruhig und friedlich schlafen konnte. Du hast neun Stunden geschlafen wie ein Säugling, und dabei hast du behauptet, kein Auge zutun zu können.«.

»Irren ist menschlich. Was soll nun geschehen?«

»Die Dienerschaft will nach dem Begräbnis und der Begräbnisfeier noch vor Einbruch der Nacht das Schloß verlassen. Don Ramons Beerdigung findet wie geplant statt. Es hätte keinen Zweck, ihn über der Erde zu lassen. An dem Leichnam ist nichts festzustellen außer der Tatsache, daß ich ihn enthauptet habe. Dona Estella geht es soweit gut. Der Conde hat ihr ein paar Beruhigungstabletten gegeben und ihr ein Schlafmittel eingeflößt, damit sie Ruhe findet und den Schock besser überwinden kann.«

»Und was tun wir?«

Frank warf Antonia einen Seitenblick zu.

»Ich bleibe hier, Sabine. Bei den de Ybarras. Ich habe schreckliche Dinge gesehen, aber ich weigere mich, zu glauben, daß es keinen Ausweg und keine Gegenwehr gibt. Ich will gegen das Grauen ankämpfen, das sich hier breitmacht. Dir allerdings möchte ich raten, das Schloß umgehend zu verlassen. Zieh in ein Hotel. Ich will nicht, daß du in Gefahr gerätst.«

»Ich bin kein kleines Kind mehr. Wenn du bleibst, bleibe ich auch. Außerdem, was ist mit Antonia und Rodrigo? Verlassen sie vielleicht das Schloß?«

»Wir sind de Ybarras«, sagte Antonia. »Was uns bestimmt ist, ereilt uns auch anderswo. Wo sollen wir vor einer Macht Zuflucht suchen, die selbst Tote aus den Gräbern zwingt und über Ungeheuer und Werwölfe gebietet?«

»Ungeheuer?«

»Jawohl. Onkel Ramon wurde von einem höllischen Ungeheuer umgebracht, eine andere Erklärung gibt es für mich nicht«, ereiferte sich Antonia. »Ihn hat das Grauen als ersten ereilt.«

Sabine aß ohne besonderen Appetit. Nachdem sie gefrühstückt hatte, redete Frank ihr noch einmal zu, sie solle Schloß Aguila verlassen. Aber das blonde Mädchen weigerte sich entschieden. Vielleicht wäre Sabine einverstanden gewesen, wenn sie die Schrecken der letzten Nacht miterlebt hätte. Aber der tiefe Schlaf hatte ihre Nerven gekräftigt. Zudem erschien ihr bei Tageslicht alles bei weitem nicht so entsetzlich und grauenvoll.

Frank, der den Dickkopf seiner Schwester kannte, gab es schließlich auf.

»Nun gut, wenn du unbedingt bleiben willst. Du hast immer ein Argument gegen alles, was ich vorbringe. Frauen müssen eben immer das letzte Wort haben.«

»Das ist überhaupt nicht wahr.«

Frank und die beiden Geschwister de Ybarra mußten lachen. Frank schlug nun vor, mit Sabine kurz zum Strand hinunterzufahren. Bis zum Mittagessen wollten sie wieder zurück sein. Antonia und Rodrigo de Ybarra konnten das Schloß nicht verlassen. Sie waren mit den Vorbereitungen für die Trauerfeierlichkeiten beschäftigt. Frank aber Wollte einmal etwas anderes sehen als die düsteren Mauern von Schloß Aguila, wo er auf Schritt und Tritt an das überstandene Grauen denken mußte.

Er holte den Diesel aus der Garage und fuhr mit Sabine aus dem Schloßhof. Sabine hatte ihre Badesachen eingepackt, denn sie wollte kurz in die Fluten des Mittelmeeres tauchen. Frank fuhr zu einem Strandabschnitt voller Trubel.

Hier würde er am ehesten Ablenkung finden. In Liegestühlen und auf Decken lagen Männlein und Weiblein mit allen Graden der Hautbräune und des Sonnenbrands. Kofferradios dudelten und Kinder schrien. Frank und Sabine mußten über einige Körper hinwegsteigen, um zu einem freien Plätzchen zu gelangen, wo sie ihre Sachen ausbreiten konnten.

Vor ihnen war das blaue Meer. Entlang der Küste gab es weiße Hotelpaläste in verschiedenen Formen, zum Teil in die Felsen der Küste hineingebaut. Es gab runde, achteckige und turmartige Gebäude, zumeist natürlich die übliche Kastenform. Außer den Hotels gab es massenhaft Appartements und Bungalows. Während der Saison wurde an der Costa del Sol jedes einigermaßen passable Zimmer und jedes Bett vermietet, und wenn der Hausbesitzer auf dem Dachboden schlafen mußte. Und jedes Jahr schossen neue Hotels und andere Gebäude empor.

Grundstücks-, Bau- und Finanzierungsgesellschaften erlebten Booms und gelegentlich auch einmal eine fulminante Pleite. Die gesamte Costa del Sol brodelte vor Leben.

»Später einmal werden sie in die Geschichtsbücher schreiben: Im Sommer fuhren die Germanen in den Süden und ließen sich in der Sonne braten«, sagte Frank.

Er streckte sich auf der Decke aus. Sabine trug ihren knappsten weißen Bikini ins Salzwasser. Sabines gut entwickelte Formen brachten ganze Symphonien von bewundernden Männerpfiffen hervor.

Sofort waren drei Spanier, zwei Marokkaner und zwei Franzosen hinter dem bildhübschen blonden Mädchen mit den strahlendblauen Augen her. Sabine beachtete die neuerworbenen Verehrer nicht. Sie erfrischte sich zunächst, tauchte dann ins Wasser und schwamm hinaus aufs Meer, weg von dem Gewimmel am Ufer, wo es zuging wie in einem Ameisenhaufen.

Sabine schwamm eine volle halbe Stunde. Als sie dann zu Frank zurückkehrte, war sie fürs erste erschöpft und wunderbar erfrischt. Sie streckte sich neben ihrem Bruder auf der Decke aus. Frank betrachtete mißmutig den Verband an seinem linken Bein.

»So ein Mist! Ich schwitze und schwitze und kann nicht einmal ins Wasser.«

Frank flirtete noch eine Weile mit zwei hübschen Französinnen, die sich direkt neben ihm und Sabine niedergelassen hatten. Die eine, eine zierliche Schwarzhaarige, sagte ihm sehr zu. Aber es hatte keinen Zweck, eine Verabredung zu treffen.

Die Französin sah dem großen breitschultrigen jungen Mann bedauernd nach, als er mit Sabine davonging. Dem Gespräch hatte sie entnommen, daß die hübsche Blonde seine Schwester war. Sie zuckte die Achseln. C'est la vie. Es gab genug andere Männer an der Costa del Sol.

Frank und Sabine fuhren zum Schloß zurück, denn es wurde nun Zeit.

»Der kleine Abstecher hat uns gutgetan«, sagte Sabine. »Immer nur die düsteren Mauern und die gedrückte Stimmung auf dem Schloß, das kann doch kein Mensch auf die Dauer ertragen. Aber nun sind wir eben einmal in diese Geschichte hinein verwickelt.«

Bei der Fahrt durch einen kleinen Wald trat plötzlich eine schwarzgekleidete alte Frau auf die Straße. Sie machte keine Anstalten, wegzugehen. Frank mußte bremsen.

Er streckte den Kopf aus dem Fenster und fuchtelte mit den Händen, um der Alten zu bedeuten, sie solle sich aus dem Weg scheren. Die Alte, eine schmutzige, schmierige, abgrundtief häßliche Vettel, trat an den Wagen heran.

»Bleiben Sie nicht auf Schloß Aguila«, sagte sie. »Reisen Sie noch vor Einbruch der Dunkelheit ab, am besten weit weg, an einen Ort an der Costa Dorada oder der Costa Brava. Sonst werden Sie es beide bitter bereuen.«

»Was geht Sie das an?« fragte Frank überrascht. Die Alte hatte in gebrochenem Deutsch gesprochen. »Woher wissen Sie denn überhaupt, daß wir auf dem Schloß wohnen?«

»Der Meister hat mich geschickt, um euch eine letzte Warnung zukommen zu lassen. Wenn ihr nicht darauf hört, habt ihr euch die Folgen selber zuzuschreiben.«

»Wer ist das, der Meister?« fragte Sabine, deren Neugierde geweckt war.

Doch die Alte kicherte nur. Sie war so krumm wie ein Türkensäbel. Ihr Gesicht bestand aus einem dichten Netz von Falten und Runzeln. Sie hatte zwei Warzen auf der Nase und nur noch ein paar Zähne im Mund, die allesamt schwarz und verfault waren. Das schmutziggraue Haar klebte in Strähnen am Schädel.

Die alte Vettel hatte etwas Reptilienhaftes, an sich. Besonders ihr Gesicht erinnerte irgendwie an ein bösartiges Reptil, das in einem Sumpftümpel auf fette Beute lauert.

»Wer ist der Meister?« fragte Sabine noch einmal.

Die Alte antwortete nicht. Sie. spie aus auf den heißen, weichen Asphalt der Straße, der in der Ferne wie eine Wasserfläche schimmerte. Voller Bosheit musterte sie Frank und Sabine.

»Verlaßt Schloß Aguila, wenn euch euer Leben lieb ist«, zischte sie.

»Nein«, sagte Sabine entschieden. »Wir bleiben. Bestellen Sie das nur Ihrem Meister.«

Die Alte streckte ihre klauenartige Hand aus und wies auf das blonde Mädchen.

»Ihr wollt also nicht hören?« kicherte sie. »Du wirst am eigenen Leib erfahren, was es heißt, eine Anordnung des Meisters zu mißachten, Señorita. Dir steht etwas Grauenvolles bevor. Viel schlimmer, als du es dir in deinen schlimmsten Alpträumen ausmalen kannst.«

Mit diesen Worten drehte die Alte sich um, ging vorne am Wagen vorbei und verschwand im Wald.

***

Am Nachmittag fand die Beisetzung Don Ramon Alfonso Maria y Moreno de Ybarras statt. Die Beisetzungsfeierlichkeiten währten nicht lange, und die zahlreich erschienenen Trauergäste hielten sich nur kurze Zeit im Schloß auf. Es war, als teile sich die Atmosphäre des Grauens, die den strahlenden Augusttag mit seinem Sonnenglanz verdüsterte, auch ihnen mit.

Für vier, fünf Stunden wimmelte es im Schloß von schwarzgekleideten Menschen. Im Schloßhof und an der Auffahrt vor dem Schloß standen schwere Wagen. Angehörige des Adels und der Wirtschafts- und Finanzwelt waren erschienen oder hatten Stellvertreter geschickt. Doch keiner wollte sich länger aufhalten.

Don Ramons Tod war noch immer ungeklärt. Die grausigen Dinge, die man darüber munkelte, waren nicht dazu angetan, die Gemüter der Zuhörer zu beruhigen. Außerdem war einiges von den unheimlichen, grausigen Spukereignissen auf Schloß Aguila bekanntgeworden. Nach dem Leichenmahl - es fand im großen Saal des Schlosses statt - brachen die Trauergäste auf.

Es war schon fast zwanzig Uhr. Die Bediensteten hatten es so eilig, von Schloß Aguila wegzukommen, daß sie nicht einmal die Tafel abräumten und das benutzte Geschirr reinigten. Sie nahmen ihre gepackten Sachen und gingen oder fuhren davon. Ausgezahlt hatte der Conde seine Leute bereits.

Rodrigo de Ybarra bot Sabine Müller an, nach den bedrückenden Trauerfeierlichkeiten ein wenig außerhalb des Schlosses im Wald unterhalb des Schloßberges spazierenzugehen. Sabine sagte gern zu, nur zu froh, daß sie den düsteren Mauern für einige Zeit entfliehen konnte.

Die Worte der alten Frau gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie redete sich ein, die Alte sei nicht ganz richtig im Kopf, aber das änderte nichts an ihrer instinktiven Furcht. Frank Müller hatte darauf bestanden, daß seine Schwester Schloß Aguila verließ, aber sie hatte nichts davon hören wollen. Sie nannte ihren Bruder einen Phantasten und Angsthasen, der sich von Altweibergeschwätz ins Bockshorn jagen ließ.

Widerwillig stimmte Frank schließlich zu, daß Sabine auf dem Schloß blieb. Er wollte sie nicht allein lassen. Als sie am Abend mit Rodrigo das Schloß verließ, schärfte Frank Sabine ein, sie solle sich nicht zu weit entfernen und bald wieder zurückkommen.

Sabine lachte über die Bedenken ihres Bruders.

»Wir gehen nur eben mal ein paar Minuten an die frische Luft. Außerdem ist es noch mindestens anderthalb Stunden hell. Es wird schon nichts passieren, alte Unke.«

»Es ist gerade genug passiert«, meinte Frank bekümmert. Er wandte sich an Rodrigo. »Du wirst auf sie aufpassen, ja?«

Die jungen Leute waren unter sich schnell zu einem unkomplizierten Verhältnis ohne jede Förmlichkeit gekommen. Rodrigo legte die Hand auf sein Herz.

»Das schwöre ich.«

Sabine und Rodrigo gingen durch das schwere zweiflügelige, mit massiven Eisenbändern beschlagene Schloßtor hinaus und den schmalen, steilen Weg hinab. Im Westen war die glutrote Sonnenscheibe schon zu einem kleinen Teil hinter den Bergen der Sierra de Tolox versunken. Die schwarzen gezackten Silhouetten der Berge standen wie Inseln im Abendrot.

Der Himmel über den beiden jungen Leuten, den das flammende Abendrot im Westen nicht erreichte, war nicht mehr blau, sondern von einer düsteren Bleifarbe. Es war, als laste der Himmel auf der Erde.

Nach ein paar Schritten legte Rodrigo den Arm um Sabine.

»Es ist schlimm, daß all das geschehen mußte«, sagte er. »Wir hätten hier eine herrliche, unbeschwerte Zeit haben können.«

»Hoffen wir, daß der Spuk bald ein Ende findet«, sagte Sabine. »Dinge, wie sie hier geschehen sind, hätte ich nie für möglich gehalten. Ich habe nie etwas von Horror- und Gruselgeschichten gehalten und immer darüber gelacht. Doch wie der Dichter sagt: ,Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen sich eure Schulweisheit nichts träumen läßt.' Ich glaube, das stammt von Friedrich Schiller.«

»Ich nahm an, der Ausspruch sei Goethe zuzuschreiben, doch ich weiß es nicht genau. Irgend jemand, eine unheimliche Macht, hat sich gegen die Familie der Ybarra verschworen. Ein böser Magier will uns alle vernichten.«

Sabine und Rodrigo hatten den Wald erreicht. Der schlanke junge Spanier mit den schwarzen Locken und den ernsten dunklen Augen, die manchmal von einem inneren Leuchten erfüllt waren, gefiel Sabine. Sie hätte lieber über andere Dinge mit ihm geplaudert als über Spuk und Höllenzauber.

»Glaubst du, daß es richtig war, Don Ramon zu bestatten, statt die Polizei von den Vorfällen heute nacht zu unterrichten?« fragte Sabine Rodrigo.

Der junge Mann nickte.

»Allerdings. Nachdem ihm der Kopf abgeschlagen war, verließ das unheimliche, widernatürliche Leben den Leichnam sofort. Was hätte es genutzt, Inspektor Cordobal zu verständigen? Ausrichten können hätte er ohnehin nichts. Nur neuerliches Gerede und Gerüchte wären die Folge gewesen. Die Dienerschaft verbreitet auch so schon genug. Sollen wir den Ybarras vielleicht mit diesen abstrusen, grausigen Spuk-und Schreckensgeschichten an die Öffentlichkeit treten und unseren guten Namen selber in den Schmutz ziehen. Ich kann mir die Schlagzeilen vorstellen: ,Die Horrorgrafen' und Schreckgespenster auf Schloß Aguila.' Den Makel, der uns hernach anhaftete, würden wir nie wieder los.«

»So kann man es auch sehen. Wollt ihr nun nur aus Stolz und um euren Namen reinzuhalten, auf die Hilfe und den Beistand der Öffentlichkeit verzichten?«

»Wenn wir Hilfe und Beistand bekommen könnten, dann nicht. Aber was würde geschehen? Skandalreporter würden hier herumlaufen. Das Fernsehen würde möglicherweise ein Aufnahmeteam schicken. Okkulte Gesellschaften und parapsychologische Spinner und Quacksalber würden uns anschreiben und auf den Plan treten. Und letzten Endes, wenn es darauf ankommt, sind wir dann doch wieder allein auf uns gestellt. Der Spuk wird nicht gerade zuschlagen, wenn ein Aufnahmewagen des Fernsehens im Schloßhof steht. Und selbst wenn, was ist uns damit gedient? Nein, Sabine, den ganzen Rummel ersparen wir uns lieber. Die Mächte des Bösen sind nicht unüberwindlich. Daran glaube ich, daran glauben mein Vater, meine Mutter und auch meine Schwester. Es wird einen Ausweg geben, eine Möglichkeit, den Schrecken zu beenden. Wir de Ybarras harren auf unserem Schloß aus, wie unsere Vorfahren gegen die Mauren ausgeharrt und durchgehalten haben. - Dir und deinem Bruder steht es allerdings frei, das Schloß zu verlassen. Niemand wird es euch verübeln.«

»Du kennst Franks Dickkopf nicht, Rodrigo. Er ist mächtig in Antonia verliebt, und er würde sie nie im Stich lassen.«

»Er ist in meine Schwester verliebt?«

»Und sie in ihn. Siehst du das nicht? Ihr Männer habt in manchen Dingen wirklich Tomaten auf den Augen. Sie haben sich schon mehrmals getroffen, in München und in der Schweiz in St. Gallen.«

In St. Gallen befand sich das Internat, das Sabine Müller und Antonia de Ybarra besuchten.

»Das - das wußte ich nicht«, sagte Rodrigo überrascht, von seinen düsteren Gedanken abgelenkt. »Ich dachte, Antonia hätte euch eingeladen, weil ihr beide Freundinnen seid, und dein Bruder sei nur so mitbekommen.«

»Du dachtest falsch. Es ist möglich, daß sich zwischen den beiden eine ernste Sache anbahnt. Ich kenne Frank gut. Für Antonia empfindet er mehr als für seine vorhergehenden Freundschaften und Liebschaften.«

»Hm.«

»Was brummst du ,Hm'? Glaubst du, deine Eltern haben ernsthaft Einwände? Freilich, wir Müllers entstammen nicht gerade einem alten Adelsgeschlecht, aber wir sind keine üblen Leute. Vater war Elektronikingenieur und Besitzer einer mittleren Fabrik am Starnberger See, und Mutter war Diplomkaufmann, ehe sie ihn heiratete. Mein Bruder Frank ist ein fleißiger und strebsamer junger Mann, der kurz vor seinem Diplomingenieur steht. Er wird sicher Karriere machen, wie ich ihn kenne. Nur ich selbst bin aus der Art geschlagen, denn ich bin ein kesses, leichtfertiges und auch oberflächliches Ding.«

Rodrigo tat Sabine den Gefallen, sofort dagegen zu protestieren.

»Dein Bruder ist sehr… nett«, sagte er dann. »Aber das alles ist, nun, etwas überraschend. Ich weiß nicht genau, welche Pläne Vater mit Antonia hatte. Er rechnet kühl und kalkuliert genau. Ich kann mir vorstellen, daß ihm vorschwebt, sie solle einen adligen Diplomaten heiraten oder den Sohn einer guten, alten, reichen Familie, die in der Welt der Industrie- oder Hochfinanz einen Namen hat.«

»Du bist also gegen eine Verbindung zwischen Antonia und Frank? Vielleicht hältst du auch mich für… nicht ebenbürtig, oder wie immer man das nennt?«

Rodrigo umarmte Sabine und zog sie an sich. Er lächelte. Seine dunklen Augen blickten warm und herzlich.

»Du hast mich völlig mißverstanden. Ich weiß genausogut wie du, daß die Zeiten sich gegenüber früher vollständig geändert haben. Schranken von Stand und Rang sind überholt, nicht mehr das, was sie im vorigen Jahrhundert einmal waren. Heute zählen die Persönlichkeit und die eigene Tüchtigkeit. Mir ist einer, der sein Fach versteht und sich hocharbeitet, lieber als einer, der Träger eines großen Namens ist und nicht mehr zustande bringt, als auf seiner Jacht herumzuliegen und sich die Sonne auf den Bauchnabel brennen zu lassen. Viele dieser reichen Erben sind völlig lebensuntüchtig und langweilen sich allmählich kultiviert zu Tode. Ich kenne Frank noch nicht lange, aber mir ist er sympathisch, und ich traue ihm allerhand zu. Aber was ihn und Antonia angeht, sollte man nichts überstürzen. Kommt Zeit, kommt Rat, so heißt doch ein deutsches Sprichwort? Warten wir ab, wie sich die Sache entwickelt. In mir haben die beiden jedenfalls einen Verbündeten.«

»O Rodrigo!«

Sabine küßte den jungen Spanier.

»Schon deshalb, weil Frank eine so reizende, bildhübsche Schwester hat«, sagte Rodrigo, als sie für einen Augenblick von ihm abließ.

Die beiden schlenderten zu einer Bank im Wald, wo sie sich in der nächsten Zeit nur mit sich beschäftigten. Der Spuk und der Horror auf Schloß Aguila waren fürs erste vergessen. Bei ihren leidenschaftlichen Küssen und Liebkosungen, bei ihrem Liebesgeflüster und ihrer Versunkenheit, die die übrige Welt ausschloß, merkten Sabine und Rodrigo nicht, wie es immer dunkler wurde.

Erst als es schon fast finster war, fiel Sabine die völlige Stille rundum auf. Eine unheilschwangere Stille, in der nichts sich regte und bewegte. Eine Stille voll Erwartung kommenden Unheils.

Sabine machte sich aus Rodrigos Umarmung frei.

»Rodrigo… Mir gefällt es hier nicht. Es ist so unheimlich. Außerdem ist es schon ganz dunkel. Komm, wir wollen zum Schloß gehen.

Rodrigo erhob sich. In diesem Augenblick ertönte im Schatten der Korkeichen rechts vor den beiden jungen Leuten eine Trommel. Ein höhnisches Lachen und Kichern, ein Wispern und Raunen erfüllte die Luft, den Wald und die Erde selbst. Ein Sprechgesang wurde laut; makaber, dämonisch, fremdartig. In einer Sprache, die in ihrer Gänze nicht vollständig menschlich war. Lautassoziationen klangen an, die nie von Menschen geschaffen worden waren, die aus dämonischen, finsteren Sphären und Dimensionen stammten, aus einem Kosmos jenseits dem des Lichts…

Die beiden jungen Menschen überlief es eiskalt. Das Grauen preßte ihre Herzen zusammen wie eine eisige Faust.

»Weg von hier…«, flüsterte Sabine. »Weg… Schnell!«

Sie stolperten ein paar hastige Schritte in Richtung Schloß. Plötzlich schrie Sabine auf. Sie stürzte zu Boden und krümmte sich unter fürchterlichen Schmerzen. Rodrigo eilte zurück Und zog sie hoch. Sabine stöhnte und ächzte herzzerreißend.

Der Schweiß lief in Strömen über ihr verzerrtes Gesicht, an dem jetzt nichts Hübsches mehr war. Die blauen Augen waren schmerzerfüllte dunkle Seen der Qual.

***

Sabines Griff um Rodrigos Arm verstärkte sich. Wie eine Stahlklammer hielt die zarte Mädchenhand den jungen Mann fest. Sabine krümmte und wand sich. Vor Rodrigos Augen ging eine schreckliche Verwandlung mit ihr vor sich.

Das Mädchen wuchs in die Höhe und in die Breite, bis sie Rodrigo um Haupteslänge überragte. Die Laute, die dabei aus ihrer Kehle drangen, klangen, als schrien die deformierten Zellen selbst vor Schmerz und Qual. In dem Gesicht und am Körper des Geschöpfes, das einmal ein schönes blondes Mädchen gewesen war, sprossen weiße Haarbüschel.

Der Kopf wurde zu einer spitzen Schnauze mit Reißzähnen und glühenden Augen. Die Hände verwandelten sich zu Klauen. Die Kleider waren längst zerrissen, geplatzt und zum größten Teil von dem Monstrum abgefallen. Ein zerrissener seidener Slip hing noch an dem linken säulenartigen pelzigen Hinterbein der Kreatur, unpassend und irgendwie obszön.

Ein riesiges Monstrum, an einen Eisbären ' erinnernd, ragte vor dem schreckerstarrten Rodrigo auf. Ein Knurren und Brummen kam grollend aus dem weitgeöffneten Rachen. Ein Prankenhieb zerfetzte Rodrigos leichte Popelinejacke und sein Hemd. Blut strömte über seinen Arm.

Schlaff hing Rodrigos linker Arm herab. Der Schmerz tobte wie Feuer. Aber die schreckliche Klaue hatte den jungen Mann losgelassen. Er machte einen Satz rückwärts und rannte davon, in den Wald hinein, weg vom Schloß und weg von der Bestie, in die seine blonde Geliebte sich verwandelt hatte.

Rodrigo hörte nichts mehr von dem monströsen Sprechgesang. Aber die Trommel dröhnte noch dumpf wie der Herzschlag eines riesigen Ungeheuers. Luft und Erde schienen in konvulsivischen Tönen zu vibrieren, in denen sich Dämonie und Grauen mischten.

Rodrigo rannte um sein Leben. Die Bestie folgte ihm. Rodrigo rannte, bis sein hämmerndes Herz die Brust zu zersprengen schien, bis seine Lungen pfiffen wie undichte Blasebälge und in seiner Seite der Schmerz stach wie tausend Nadeln. Rodrigo war so erschöpft von dem Grauen und dem wahnsinnigen Lauf quer durch den Wald, daß rote Kreise vor seinen Augen wirbelten.

Aber das Fauchen und Knurren der Bestie, das Brechen und Krachen der Äste hinter ihm ließen ihn weiterstolpern. Rodrigo wußte nicht, wie lange er durch den dunklen Wald gerannt war. Er hatte sich den Kopf und alle Glieder gestoßen. Er hatte mehrere Beulen am Kopf und blutete an ein paar Stellen, wo Dornenranken und Äste seine Haut aufgerissen hatten.

Nach vielen Stürzen waren seine Kleider verschmutzt und zerrissen. Schweißgetränkt klebten sie an seinem vor Überanstrengung zitternden und bebenden Körper.

Endlich fiel Rodrigo unter einer Buche nieder. Auf allen vieren verharrte er in kauernder Haltung. Er konnte nicht mehr. Kein Quentchen Kraft und Energie war mehr in seinem Körper. Keuchend blieb er hocken.

Die Bestie kam heran, langsamer jetzt, als wisse sie, daß ihr Opfer ihr nicht mehr entgehen konnte. Es war dunkel unter den Bäumen. Rodrigo sah die Konturen des weißfelligen ungeschlachten Körpers der Bestie näher kommen, die dämonische Beschwörung und Schwarze Magie aus einem schönen Mädchen gemacht hatten. Reißzähne blitzten, und zwei große Augen funkelten und glühten.

Schon spürte Rodrigo den stinkenden Atem des Monstrums, faulig und nach Moder riechend. Es war ein schreckliches Untier, das sich ihm da nahte, eine grauenerregende, fürchterliche Kreatur, von der er kein Erbarmen zu erwarten hatte. Sein Herz schlug wie ein Hammer. Das Blut brauste ihm in den Ohren. Kalter Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper.

Tränen strömten Rodrigo über die Wangen. Weniger wegen seines eigenen unabänderlichen Schicksals, sondern vielmehr wegen des Wissens, was aus dem schönen blonden Mädchen geworden war, das er einige Zeit zuvor noch im Arm gehalten hatte.

»Sabine!« ächzte Rodrigo. »O mein Gott!«

Das Ungeheuer zögerte. Ein Fauchen und Knurren kam aus seinem Rachen.

Da gellte zwischen den Bäumen ein furchtbares Gelächter auf.

»Stirb, Rodrigo de Ybarra!« schrie eine Männerstimme. »Stirb wie alle de Ybarras, die ich von dieser Erde tilgen werde. Aus den Grüften des Grauens kommt meine dämonische Macht, die euch alle vernichten wird. Bei Umtschuk und dem Wahnsinnigen Unnuit!«

Die Bestie stürzte sich auf Rodrigo. Schrecklich gellten seine Todesschreie. Dann war da nur noch das Krachen der Knochen, das Knurren und Fauchen und Schmatzen des Ungeheuers, das sich an den blutigen Resten seines Opfers gütlich tat.

***

Frank war fast außer sich vor Angst und Sorge. Uni dreiundzwanzig Uhr hielt es ihn nicht länger im Schloß. Mit einer Taschenlampe, einer Jagdflinte und einem Schwert bewaffnet, verließ er das Schloß. Der Conde begleitete ihn, genauso ausgerüstet. Die Condesa Maria und Dona Estella blieben in ihren verriegelten und verrammelten Zimmern zurück.

Dona Estella schnarchte nach der Einnahme eines Schlafmittels.

Auf dem Nachttisch lag eine Pistole. Auf einem Tischchen stand das Telefon, dessen Anschluß mittlerweile wieder repariert worden war.

Frank und der Conde verließen das Schloß und gingen den Weg in den Wald hinunter, den Stunden zuvor Sabine und Rodrigo de Ybarra eingeschlagen hatten. Es war eine klare Sternennacht. Im Sternenlicht konnte man gut sehen, so daß die beiden Männer die Taschenlampen nicht brauchten.

Die Sorge um das Mädchen und den jungen Mann brachte Frank und den Conde einander in einer knappen halben Stunde näher, als es sonst in Wochen und Monaten der Fall gewesen wäre. Die beiden Männer wurden während des Marsches vom Schloß herab zu Kameraden. Sie waren nicht mehr der fünfzigjährige aristokratische Conde und sein junger deutscher Gast, sondern zwei Männer, die gemeinsam dem Unheimlichen und Schrecklichen gegenübertreten mußten.

Der Conde merkte, daß er sich auf Frank verlassen konnte, und Frank wußte, daß der Conde das Herz auf dem rechten Fleck hatte.

In der Nähe der Bank, auf der Sabine und Rodrigo gesessen hatten, blieb Frank stehen. Am Boden lagen zerrissene Kleidungsstücke seiner Schwester zerstreut. Im Lichtkegel der Taschenlampe erkannte er Blutstropfen auf dem Boden und Fußspuren in der weichen Erde, die zum Wald führten.

Frank nahm sofort das Schlimmste an. Der Conde erbleichte. Die beiden Männer betrachteten die Fußspuren. Sabines Schuhe, der eine davon an der Naht aufgeplatzt, lagen drei Meter voneinander entfernt. Es waren zum Wald hinüber nur die Abdrücke von Männerschuhen zu erkennen.

Den Fußspuren des Mannes folgten monströse Abdrücke von furchterweckender Größe. Es waren die Spuren eines Ungeheuers, einer Bestie mit großen, breiten, krallenbewehrten Tatzen.

»Ein Ungeheuer«, sagte Frank. Seine Stimme klang heiser. »Es hat Rodrigo verfolgt. Wo aber ist Sabine geblieben?«

Frank sprach mit dem Conde Englisch. Diese Sprache beherrschten sie beide gut.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Conde. »Suchen wie die Umgebung nach dem Mädchen ab. Vielleicht…«

Er sprach nicht weiter. Frank ahnte, nein, er wußte, was der Conde meinte. Vielleicht hatte das Ungeheuer seine Schwester verschlungen. Den Fußspuren nach konnte es zwar so riesengroß nicht sein, daß dies ohne weiteres möglich gewesen wäre, doch wer wollte sich mit einer dämonischen Kreatur auskennen? Wenn Werwölfe aus dem Nichts entstanden und spurlos verschwanden, wenn Leichen umhergingen, warum sollte dann nicht ein von der gleichen finsteren Macht herbeibeschworenes Ungeheuer einen Menschen verschlingen?

Die beiden Männer suchten die Umgebung ab. Von Sabine fanden sie keine Spur. Sie machten sich auf und folgten den Spuren in den dunklen Wald, über Stock und Stein.

Es ging in den tiefsten, dunkelsten, dichtesten Forst hinein. Rodrigo mußte in Todesangst durch dichtes Gestrüpp und Dornenhecken gebrochen sein wie ein Rasender. Öfter fanden Frank und der Conde Fetzen von seiner Kleidung.

Immer waren die Tatzenabdrücke des Ungeheuers bei Rodrigos Fußspuren zu sehen.

Ein paarmal war es Frank, als höre er ein höhnisches Kichern im dunklen Wald, als streife ein Luftzug oder eine kaum wahrnehmbare Berührung sein Gesicht. Doch wenn er mit der Stabtaschenlampe umherleuchtete, konnte er nichts entdecken.

Fast eine Stunde marschierten die beiden Männer durch den dichten, finsteren Wald. Dann sah Frank auf einer Lichtung im Lichtstrahl der Taschenlampe unter einer Korkeiche etwas weiß und rot leuchten. Er trat näher.

Frank spürte ein Würgen in der Kehle. Sein Magen revoltierte. Vor ihm lag die gräßlich zugerichtete, zerfleischte Leiche eines Mannes.

Frank taumelte zur Seite. Der süßliche Blutgeruch erstickte ihn fast. Er übergab sich, bis er nichts mehr im Magen hatte. Kalter Schweiß lief ihm beizend in die Augen.

Hinter sich hörte er den Conde aufschreien wie ein verwundetes Tier.

»Rodrigo! Mein Sohn. Rodrigo. Rodri-gooo!«

Der Conde brach neben dem verstümmelten Leichnam in die Knie. Er barg das Gesicht in den Händen. Seine Schultern zuckten. Er schluchzte rauh und abgehackt. Er preßte das Gesicht an die Erde und riß das Gras in Büscheln aus in namenlosem Schmerz und Kummer.

»Rodrigo, o Rodrigo!«

Nach einer Weile berührte Frank seine Schulter.

»Kommen Sie, Conde«, sagte er. »Hier können wir nichts mehr tun.«

Der Conde erhob sich wie eine Marionette. Seine Schultern waren nach vorn gesackt wie bei einem alten Mann. Sein Gesicht war bleich und verriet keine Regung. Die Augen blickten stumpf und glanzlos.

Er nickte monoton.

»Ja«, flüsterte er. »Gehen wir zurück.«

In diesem Moment hörte Frank ein leises Singen. Er lauschte. Er nahm den Conde am Arm und führte ihn in die Richtung, aus der er den Gesang gehört hatte. Es war ein abgehackter, wirrer Gesang. Es waren deutsche Worte.

»Ich fürcht' mich nicht im dunklen Wald, dunklen Wald, dunklen Wald.« Ein Lachen folgte. »Ich fürcht' mich nicht im dunklen Wald, wenn das Echo widerhallt.«

Frank und der Conde, der aus der Versunkenheit seines tiefen Schmerzes erwacht war, schlichen näher. Die Stimme erinnerte Frank an die Sabines, und doch war sie es wieder nicht. Frank hielt die Stabtaschenlampe in der Linken, und die Jagdflinte hatte er unter den rechten Arm geklemmt. Das Schwert in der Gürtelscheide war beim Gehen ungewohnt und störte ihn.

Frank sah einen hellen Fleck vor sich in der Dunkelheit. Er knipste die Taschenlampe an. Der scharfe Lichtkegel traf Sabine.

Das Mädchen saß nackt auf einer kleinen Lichtung im Moos. Ihr Haar war zerzaust. Sabine bedeckte die Augen mit den Händen. Ihre Stimme klang fast wie die eines kleines Mädchens. Sie greinte.

»Macht das Licht weg, es tut meinen Augen weg. Nehmt mich mit, ich will nach Hause zu meiner Mami. Hier ist es so dunkel, und ich friere.«

»Sabine«, sagte Frank eindringlich. »Ich bin es, dein Bruder Frank. Was ist geschehen?«

»Frank?« fragte Sabine. »Frank hat ein neues Schaukelpferd bekommen. Wenn ich brav bin, läßt er mich darauf reiten.«

Ein schrecklicher Verdacht überkam Frank. Er trat zu seiner Schwester. Vorsichtig löste er die linke Hand von ihren Augen. Er strich über ihr Haar, über ihr Gesicht.

»Sabine. Ich bin da. Du bist in Sicherheit. Hab keine Angst mehr. Du mußt ruhig sein, ganz ruhig.«

In Sabines blauen Augen war kein Schimmer des Erkennens zu bemerken. Ihr Gesicht hatte einen gelösten Ausdruck.

»Bringst du mich zu Mami und Papi, Onkel?« fragte sie.

»Was sagt sie?« fragte der Conde, der die deutschen Worte nicht verstand. Er merkte aber, daß hier etwas nicht stimmte. »Was ist geschehen?«

»Still«, sagte Frank auf Englisch. Er wandte sich wieder an Sabine. »Erinnerst du dich nicht, Sabine? Wir sind in Spanien, in der Nähe von Schloß Aguila.«

»Spanien?« plapperte Sabine. Sie lachte. »Ist das weiter als Salzburg? Ich heiße Sabine Müller, und ich wohne in der Beethovenstraße 17. Ich will heim zu meiner Mami.«

In der Beethovenstraße 17 hatte die Familie Müller gewohnt, als Sabine noch ganz klein gewesen war. Drei oder vier Jahre alt. Frank wandte sich an den Conde.

»Sie kann nichts sagen«, sagte er. »Sie weiß nichts mehr. Der Schock hat sie um den Verstand gebracht. Sie hat sich in ihre Kindheit zurückgeflüchtet.«

***

Die Kriminalpolizei unter Inspektor Donato Cordobal stellte Ermittlungen an. Auf Wunsch des Conde wurde die grausige Affäre vor der Öffentlichkeit geheimgehalten. Im zwanzig Kilometer entfernten Urlaubsparadies Marbella ahnte niemand, daß auf Schloß Aguila das Grauen eingekehrt war. Abseits von dem ausgelassenen Urlaubstrubel geschahen schreckliche Dinge in den Ausläufern der Sierra de Tolox.

Sabine war in die Psychiatrische Klinik in Malaga gebracht worden. Sie erinnerte sich an nichts. Der Schock hatte ihren Geist verwirrt, und sie benahm sich wie ein dreijähriges Mädchen. Sabine spielte mit Puppen und sang Kinderlieder. Frank brach es fast das Herz, wenn er seine bildhübsche Schwester so sah.

Wenn Sabine eingehend nach den Ereignissen der Nacht befragt wurde, in der Rodrigo de Ybarra den Tod gefunden hatte, bekam sie Schreikrämpfe. Ihr Herz und ihr Kreislauf gerieten in einen solchen Aufruhr, daß die Ärzte schließlich jedes weitere Verhör verboten.

Inspektor Cordobal und seine Leute standen vor einem Rätsel. Auf dem Schloß wurde eine Gruppe von sechs Guardias stationiert, doch in der nächsten Nacht regte sich nichts. Der Inspektor ließ die gesamte Umgebung absuchen, doch ohne Ergebnis. Cordobal hatte keine Erklärung für das Vorgefallene.

Seine Skepsis und seine mürrische Gelassenheit waren schwer erschüttert. Inspektor Donato Cordobal verstand die Welt nicht mehr. Er hatte geglaubt, ihn könne nichts mehr überraschen, aber einen solchen Fall hatte er weder je erlebt noch davon gehört. Zwanzigmal am Tag sagte sich der Inspektor, daß es so etwas nicht geben konnte. . Aber es gab es doch.

Rodrigo de Ybarra war in der Freitagnacht ums Leben gekommen. Am Sonntagmittag besuchte der alte Estaban de Ybarra Schloß Aguila, auf dem er sich schon seit zwanzig Jahren nicht mehr hatte sehen lassen. Er verlangte, den Conde zu sprechen.

Der empfing ihn im Lesezimmer neben der Bibliothek. Der Conde war von Gram gebeugt, aber er bewahrte Haltung. Seine Haltung war nicht mehr so straff und aufrecht wie noch vor wenigen Tagen zuvor. Die Falten in seinem Gesicht waren tiefer. Die Augen lagen in tiefen Höhlen.

»Was willst du?« fragte der Conde.

Er musterte seinen abgerissenen, heruntergekommenen Bruder wie ein ekliges Insekt.

»Mit dir reden.« Estaban kicherte. »Ich hörte, du hattest eine Menge Schwierigkeiten in der letzten Zeit. Ich habe dir damals prophezeit, daß deine Erbschleicherei sich rächen wird. Jetzt ist es soweit.«

»Du selbst hast das väterliche Erbe verspielt, Estaban. Ein Subjekt wie du ist es nicht wert, den Namen de Ybarra zu tragen. Wegen deiner Ausschweifungen, deiner Laster und deines empörenden Lebenswandels verstieß dich unser- Vater. Ich hatte damit nichts zu tun.«

»Sagst du.«

»Bist du hergekommen, um mir zu sagen, daß dich unser Unglück freut? Das hätte ich auch so gewußt.«

»O nein, nicht deshalb. Ich wollte das Schloß meiner Väter einmal wiedersehen. Ich wollte sehen, wie es euch hier geht.« Wieder kicherte der schmutzige Alte hämisch. »Vor allem wollte ich sehen, ob dir dein Stolz und dein Hochmut noch immer nicht vergangen sind, Jose. Es hat erst angefangen. Der Schrecken hat noch lange kein Ende. Das heißt… vielleicht gibt es eine Möglichkeit. Vielleicht kann ich der gräflichen Familie de Ybarra helfen.«

»Du? Du willst uns helfen?«

»Unterschätz mich nicht, Jose. Ich vermag mehr, als ihr alle ahnt. Unser Vater enterbte mich damals. Eher sollen das Schloß und das Vermögen der de Ybarras an wohltätige Organisationen und an den Staat fallen, als an mich, falls alle Familienmitglieder ums Leben kommen sollten. So steht es im Testament.«

»Und?«

»Du bist jetzt Conde, Jose. Du kannst bestimmen. Überschreib mir den Besitz. Mach mich zum Conde de Ybarra, und tritt mir das Vermögen ab. Du brauchst dich nicht an die Testamentsbestimmungen zu halten, wenn du es nicht willst. Du bist der Conde de Ybarra, und du kannst bestimmen.«

»Du bist verrückt, Estaban. Selbst wenn ich nur einen Augenblick deinen absurden Vorschlag erwägen würde, wäre es so einfach nicht, wie du dir das vorstellst. In dem Testament sind nicht nur wir beide erwähnt, sondern auch meine Kinder, meine Schwester, mein Bruder und meine Frau. Außerdem gibt es da einige Klauseln, die ganz klar besagen… Aber wozu darüber reden. Es lohnt den Atem nicht.«

»Du willst also nicht?«

»Geh zum Teufel, und belästige mich nicht länger mit deiner Gegenwart.«

»Nun gut, Jose. Wie du willst. Du Wirst dir noch wünschen, meinen Vorschlag angenommen zu haben. Du und die Deinen, ihr werdet allesamt ein schreckliches Ende finden. Das Grauen wird euch ereilen und vernichten, wie es Ramon und Rodrigo vernichtet hat.«

Estaban de Ybarra wandte sich zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um.

»Alle de Ybarras sind reine Engel, außer mir, was? Ich allein bin ein Ausbund an Schlechtigkeit und Bosheit. Deine hübsche Tochter taugt auch nicht viel, Jose. Vor zwei Tagen habe ich gesehen, wie sie es mit dem Deutschen im Wagen getrieben hat wie eine billige Straßenhure. Aber darauf kommt es jetzt wohl auch nicht mehr an.«

Die Faust des Conde krachte auf den Tisch. Jose de Ybarra sprang auf. Seine Schläfenadern traten hervor, und sein Gesicht färbte sich rot. Er brüllte los.

»Hinaus mit dir, du widerlicher Lump. Kommst her, um dich an unserem Unglück zu weiden und Lügen auszustreuen. Aus meinen Augen, sonst vergesse ich mich!«

»Du drohst mir, du Wurm?« fragte der Alte kalt. »Das wirst du noch bitter bereuen.«

Er ging hinaus. Jose de Ybarra rannte hinter seinem älteren Bruder her. Auf der Treppe holte er ihn ein, doch Frank Müller und ein Guardia gingen dazwischen. Sie hatten Mühe, den tobenden Conde zurückzuhalten.

Estaban de Ybarra ging hohnlachend hinaus.

»Die dämonischen Mächte der Finsternis werden dich und deine Sippschaft auf furchtbare Weise umbringen, du Erbschleicher und Vater einer Hure«, rief er von der Eingangstür her zurück. »Umtschuk und sein Prophet, der Wahnsinnige Schamane Unnuit, seien meine Zeugen.«

Der Conde schäumte vor Wut.

»Ich bringe ihn um. Ich erschlage diese Kreatur, wenn sie noch einmal den Fuß über meine Schwelle setzt. Verflucht sei der Tag, an dem er geboren wurde.«

Der Conde fluchte und schimpfte. Als Frank und der Guardia ihn losließen, ging er wütend auf sein Zimmer, wo er sich bis zum Abend einschloß. Der Grimm des Conde Verging, und als die roten Nebel des Zorns endgültig verflogen waren, kam mit der klaren Überlegung die Angst. Der Conde hatte seinen älteren Bruder immer verabscheut und verachtet.

Aber was hatten die Andeutungen zu bedeuten, die Estaban gemacht hatte? Ging es ihm nur darum, den Conde zu ärgern und in Wut zu bringen, oder steckte mehr dahinter? Wußte Estaban etwa über die Hintergründe und Ursachen des Grauens Bescheid, das die Familie de Ybarra heimsuchte?

War etwa er dafür verantwortlich, und wie konnte das angehen?

Diese Fragen beschäftigten den Conde, aber er fand keine Antwort darauf.

***

Dona Estella hatte wieder ihr Schlafmittel genommen. Die Tür ihres Zimmers war verriegelt. Im Schloß wußte sie sechs Guardias. Es ging schon auf den Morgen zu.

Der Schlaf der ältlichen Frau wurde unruhiger. Es war kein Laut im Zimmer zu hören, trotzdem war der Schlafenden, als vernehme sie einen lockenden, unbeschreiblich süßen Ton. Er zog sie magnetisch an. Sie mußte gehen, mußte ihm folgen.

Dona Estella erhob sich. Sie trug ein weißseidenes Nachthemd und hatte eine Nachthaube auf dem Kopf. Ihr Gesicht hatte einen verzückten Ausdruck. Ohne zu erwachen, wie eine Schlafwandlerin, ging sie mit vorgestreckten Armen zur Tür. Sie schloß die Tür auf und öffnete sie. Die schlafende Frau schlug die Augen auf, aber es war kein Schimmer von Bewußtsein darin zu erkennen.

Es war, als spähe jemand anderer durch ihre Augen. Der Guardia am Ende des Korridors war eingeschlafen. Dona Estella verließ ihr Zimmer. Sie King den langen Korridor entlang. Mit nachtwandlerischer Sicherheit durchschritt sie verschiedene Türen und stand schließlich in der großen Halle.

Hier brannte das Licht. Ein Guardia in khakibrauner Uniform saß auf einem Stuhl, einen vollen Aschenbecher auf einem Tischchen neben sich, und blätterte gähnend in einem Magazin. Dona Estella blieb stehen.

Heisere, gutturale Worte kamen aus der Kehle der Schlafenden. Ihre Hände beschrieben magische Zeichen. Plötzlich wallte um den Guardia ein weißlicher Nebel auf. Der Mann wollte aufspringen. Aber er konnte nur erstaunt die Augen aufreißen. Dann fiel er ohnmächtig vom Stuhl.

Seine Zigarettenkippe versengte den Teppich.

Dona Estella schritt zur Eingangstür und entriegelte sie. Außerdem mußte sie noch aufschließen. Dann erst konnte sie die Tür öffnen und in die Nacht hinaustreten.

Es war kühl, aber Dona Estella spürte es nicht. Mit ihrem wallenden weißen Nachthemd schritt sie über den gepflasterten Schloßhof wie ein Gespenst. Als Dona Estella den Torbogen des großen Tores in der Befestigungsmauer erreichte, wurden die Schritte zweier patrouillierender Guardia-Wachtposten laut.

Dona Estella verbarg sich im Torbogen, bis die Tritte der genagelten Stiefel in der Dunkelheit verhallten. Einige Lampen brannten im Innenhof des Schlosses und an den Mauern, aber es gab genug dunkle Stellen, wo kein Licht hinfiel.

Dona Estella öffnete nun den schweren schmiedeeisernen Riegel des Tores. Sie drückte einen Torflügel einen Spalt auf und huschte hinaus. Sie schlug den Weg bergab ein, dem Wald zu.

Dona Estella wußte nicht, daß sie schon längst das Schloß verlassen hatte. Ihr Geist schlief noch immer. Etwas Unwägbares lenkte ihre Schritte und bestimmte ihre Handlungen. Dona Estella träumte von einer wunderschönen überirdischen Melodie, deren Ursprung sie finden - und ergründen wollte.

So schritt sie durch den nächtlichen Wald, während im Osten schon der Himmel sich rötete und der Tag graute. Es war kalt, aber die Frau merkte es nicht. Zwischen den Bäumen stiegen Dunstschleier auf, die über dem Boden schwebten wie schmutzige grauweiße Laken.

Kein Vogel schrie, und kein Tier des Waldes regte sich. Alles war in einer unnatürlichen, bedrohlich erscheinenden Stille erstarrt. Kein Ästchen und kein Grashalm bewegten sich in der drückenden Luft, die massiv und kompakt erschien.

Im Schatten der Bäume, am Rand einer Lichtung, begann eine Trommel zu dröhnen, gerade als Dona Estella die Lichtung erreichte. Ein lauter Schrei gellte auf.

Die ältliche Frau erwachte aus ihrer Trance. Sie sah sich um. Plötzlich war ihr kalt, und sie preßte fröstelnd die gekreuzten Arme vor die Brust. Mitten im schweigenden, finsteren Wald war sie mit ihrer Nachthaube und dem Nachthemd eine groteske Erscheinung.

Dona Estella kniff sich in den Arm und blinzelte ein paarmal, um sich zu vergewissern, daß das kein Alptraum war, sondern daß sie sich wirklich mitten im Wald befand. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen sein mochte. Jetzt erst, nachdem die Nebel des Schlafes von ihr gewichen waren, bemerkte Dona Estella de Ybarra den monotonen Trommelklang.

Dunstschwaden trieben träge über die Lichtung. In der Luft wisperte und raunte es. »Umtschuk«, wisperte es. Der Name, oder was immer es auch war, schien aus dem Schoß der Erde selbst hervorzudringen. Es war etwas Grausiges an diesem Wort Umtschuk. Dona Estella schien es, als klinge eine Saite tief in ihrem Unterbewußtsein an, als sie es immer wieder hörte, wahrnahm und von allen Seiten zugeraunt bekam.

Dem Bewußtsein unzugängliche Gehirnzellen, die das Artgedächtnis der Menschenrasse enthielten, archaische Erinnerungen an die fernste, urzeitliche Vergangenheit, verursachten das Grauen und das lähmende Unbehagen, das Dona Estella nun erfaßte. Der primitive Neandertaler schon, dessen Instinkte manches erfaßten, was dem modernen Menschen unzugänglich bleibt, war an seinem Lagerfeuer zusammengeschauert, wenn draußen in der Nacht des Pleistozän dämonische Urlaute zu vernehmen waren, wie auch Dona Estella sie jetzt hörte.

Ein Sprechgesang begann. Die, ältliche Frau zitterte an allen Gliedern. Ein Donnerschlag krachte, und eine Stimme rief: »Ganhab Gyltschin! T'hom-kahh!« Etwas Befehlendes war an diesen Worten, und zugleich etwas Widerliches.

Dona Estella wollte fliehen. Doch da kam aus dem Wald ein Rudel riesiger Wölfe. Ihre Augen glühten rot, die fingerlangen Reißzähne schimmerten, und phosphoreszierender Geifer troff von ihren Lefzen. Schemenhaft glitten die Untiere heran. Hechelnd umringten sie Dona Estella.

Und weitere Schreckenskreaturen näherten sich. Menschenähnliche, gesichtslose Wesen, deren Skelettknochen durch Haut und Fleisch hindurchschimmerten. Schwarze Geschöpfe mit Fledermausflügeln, Totenkopfgesichtern und spitzen, über die dünnen, pergamentenen Lippen ragenden Zähnen.

Und schließlich, als Schrecklichstes, ein widerwärtiger, stinkender, phosphoreszierender Schleimklumpen, der ständig seine Form veränderte und aus dessen Innerem schmatzende, rülpsende und murmelnde Geräusche von nicht zu überbietender Scheußlichkeit ertönten.

Der Gestank des widerlichen, scheußlichen Schleimdings nahm Dona Estella den Atem. Sie wäre sicher in Ohnmacht gefallen, doch in der Luft war außer dem Gestank eine scharfe Essenz, die ihre Sinne zu höchster Klarheit und schmerzender Schärfe anregte. Mit furchtbarer Intensität und bei vollem Bewußtsein nahm Dona Estella alles wahr, was um sie herum geschah.

Das monotone Trommeln verstummte. Aus dem Schatten der Bäume trat ein zwei Meter großes Ungeheuer mit einem entfernt menschenähnlichen Echsenkopf hervor. Ein Zackenkamm ragte auf dem mit Schuppenhaut bedeckten Schädel auf. Große runde Augen glühten rot.

Das Ungeheuer trat in den Kreis der Schreckensgestalten. Es deutete mit der schuppigen Klauenhand auf die entsetzte Dona Estella und rief mit donnernder Stimme in einer unbekannten, vorzeitlichen oder gar unmenschlichen Sprache einen Befehl.

Ein Höllenreigen begann. Die Schreckenskreaturen packten Dona Estella, zausten sie und wirbelten sie herum. Ein pandämonischer Chor von schrecklichen Lauten begann. Die Werwölfe heulten hohl, die schwarzen gesichtslosen Wesen mit den durchscheinenden Skelettknochen brachten Lautgebilde mit tiefen stöhnenden, grunzenden Lauten hervor, und die Fledermausgeschöpfe mit den spitzen Zähnen schrien schrill.

Das schleimige Ding aber schmatzte und gluckste und gurgelte.

Das Ungeheuer mit den glühenden Augen packte die vor Entsetzen und Grauen halbtote Dona Estella an den Schultern. Die ältliche Frau schrie auf, als eisige Kälte, von den Klauenhänden ausgehend, wie ein Messer in ihr Fleisch schnitt. Das Ungeheuer schob sie auf das schleimige Ding zu, das anschwoll zu einer kugelförmigen Gallertmasse, die sicherlich drei Meter Durchmesser hatte.

In der Gallertmasse klaffte ein großes Loch auf, einem Rachen gleich. Das Ungeheuer schob Dona Estella auf dieses Loch zu, in dem es gluckste und gurgelte. Schwaden beißenden Gestanks wehten aus der dunklen Öffnung, die Dona Estella weit schrecklicher und bedrohlicher als alles erschien, was menschliche Vorstellungskraft ersinnen konnte.

Ein bohrender, lähmender Schmerz breitete sich in Dona Estellas Brust aus. Sie rang ächzend nach Luft. Der unerträgliche Schmerz schien ihr Herz und ihre Brust zu zersprengen.

Dona Estellas angespannter, verkrampfter Körper lockerte sich. Die entsetzt aufgerissenen Augen brachen.

Dona Estella de Ybarra war tot. Ihr Herz war über all dem Grauen und Entsetzen stehengeblieben.

Das Ungeheuer mit den rotglühenden Augen ließ den Leichnam fallen. Es beschrieb magische Zeichen mit den Händen in der Luft und begann einen kehligen, gutturalen Sprechsingsang. Zuerst hatte es Mühe, die Laute zu artikulieren, aber dann wurde die Stimme immer menschenähnlicher. Die Schreckenskreaturen auf der Waldlichtung lösten sich in nichts auf, eine nach der anderen.

Zuletzt verschwand auch das Ungeheuer. Durch Magie und Beschwörung versetzte es sich an einen anderen Ort, wo es die Rückverwandlung zum Menschen vornahm.

***

Dona Estellas Leichnam wurde kurz nach acht Uhr morgens vom Conde, Frank und zwei Guardias gefunden, die den Spuren der Frau gefolgt waren. Die vier Männer trugen den Leichnam mit dem schrecklich verzerrten Gesicht ins Schloß. Dona Estella wies äußerlich keine Verletzungen auf, bis auf Erfrierungen an den Schultern, deren Herkunft völlig unerklärlich war.

Dona Estella war am Herzschlag gestorben, wie der eilig herbeigerufene Polizeiarzt konstatierte. Inspektor Donato Cordobal war ebenfalls zugegen, ratloser denn je.

»Dieser Fall übersteigt meine Fähigkeiten«, bekannte der Inspektor. »Ich bin völlig ratlos. Ich habe bereits um Ablösung ersucht, aber der Polizeidirektor in Malaga meinte, ich sei sein fähigster Mann.« Cordobal lachte bitter. Während er seine Männer wieder einmal die Umgebung des Schlosses absuchen ließ und in Dona Estellas Zimmer die Spurensicherungsabteilung nach Fingerabdrücken und Indizien, und seien sie mikroskopisch klein, fahnden ließ, rief der Conde seine Frau, seine Tochter und Frank Müller in den kleinen Konferenzraum neben seinem Arbeitszimmer.

»Ich muß euch eine Mitteilung machen«, begann er. »Anfangs war ich recht zuversichtlich, was die unheimlichen Ereignisse anging, aber jetzt habe ich jeden Mut und jede Hoffnung verloren. Mein Bruder Ramon ist tot, mein Sohn Rodrigo und meine Schwester Estella ebenfalls. Señorita Müller ist wahnsinnig geworden, zwei unserer Bediensteten sind erheblich verletzt, und die übrigen sind vom Schloß geflohen. Ich glaube zu wissen, wer dieses ganze Unheil heraufbeschworen hat, und es ist mir klar, daß es keine Möglichkeit gibt, den schrecklichen Ereignissen ein Ende zu setzen.«

Antonia übersetzte für Frank. »Wer? Wer ist schuld?« fragte die Condesa.

»Ich selbst und Ramon«, antwortete der Conde. Er saß an der Stirnseite des langen Tisches vor dem Fenster. Er sah blaß, müde und übernächtigt aus, von den schrecklichen Erlebnissen gezeichnet. »Wir haben unseren ältesten Bruder, Estaban de Ybarra, um sein Erbe gebracht. Gewiß, meistenteils war es seine Schuld, daß mein Vater, der alte Conde Maximiliano, ihn verstieß, doch wir haben kräftig mitgeholfen. Estaban offenbarte in jungen Jahren glänzende Begabungen, aber auch eine völlige Disziplinlosigkeit und Neigung zu wüsten Exzessen aller Art. Wenn er sich für etwas interessierte, dann wühlte er sich hinein und arbeitete wie ein Berserker. Dann erzielte er Ergebnisse und Fortschritte, die selbst Kapazitäten in Erstaunen versetzten. Doch weit häufiger als die Zeiten seiner Betriebsamkeit waren die des völligen Gehenlassens. Estaban lungerte in üblen Kaschemmen und anderen Örtlichkeiten der Hafenstädte herum und umgab sich mit üblem Gesindel. Er trank unmäßig und versuchte sich auch an Morphium und orientalischen Rauschgiften. Wenn irgendwo ein übler Skandal ruchbar wurde, war Estaban bestimmt irgendwie darin verwickelt. Ich will die unerquicklichen Einzelheiten jetzt nicht alle aufzählen, aber von einer Mordaffäre, an der ihm allerdings keine Schuld nachgewiesen werden konnte, über Ehebruchskandale und Falschspiel sowie eine sitzengelassene Geliebte aus gutem Hause, die unter den Händen eines Kurpfuschers starb, gab es nichts, was nicht auf seinem Gewissen lastete.«

Der Conde schwieg eine Weile. Er betrachtete die drei Menschen, die vor ihm standen. Menschen, die ihm ans Herz gewachsen waren. Er wußte längst, daß Frank Müller nicht allein aus Sturheit oder einer makabren Neugierde auf Schloß Aguila blieb, sondern daß es tiefe Gefühle für seine Tochter1 Antonia waren, die den jungen Deutschen zum Bleiben bewogen.

Conde Jose wußte nicht, ob die Aussage seines Bruders Estaban, er habe Frank und Antonia bei .einer intimen Liebesstunde im Wagen überrascht, Wahrheit oder lügnerische Verleumdung war. Es war für den Conde auch nicht mehr wichtig. Am Vorabend noch hatte er sich überlegt, wie er der Angelegenheit auf den Grund gehen und welche Schritte er unternehmen sollte. Doch der Tod Dona Estellas in der Nacht änderte alles.

Der Conde begriff in vollem Umfang, welch unheimlichen Mächten er gegenüberstand. Es standen wichtigere Dinge auf dem Spiel als die körperliche Unberührtheit seiner Tochter. Es wäre dem Conde lächerlich vorgekommen, in einer solchen Situation über Familienehre und mädchenhafte Reinheit nach dem alten spanischen Ideal zu sprechen.

»Mein Vater, damals schon schwer krank, erfuhr natürlich von Estabans Umtrieben«, fuhr der Conde fort. »Der Kummer, den ihm sein ältester Sohn bereitete, war in nicht geringem Maße an seinem frühen Ableben schuld. Ramon und mehr noch ich schürten seinen Groll gegen Estaban. Wir sorgten dafür, daß er alles erfuhr, und bauschten manches auf und legten es zu Estabans Ungunsten aus. Ich bedaure es heute sehr, daß ich damals dem alten Conde auf dem Krankenbett, von dem er nicht mehr aufstehen sollte, mit schmutzigen Klatsch-, Tratsch- und Gossengeschichten in den Ohren lag, ja, mit Verleumdungen, von denen ich genau wußte, daß es Verleumdungen waren.«

»Weshalb erzählst du uns das alles, Vater?« fragte Antonia.

»Das werdet ihr bald erfahren«, antwortete der Conde.

Er befahl Antonia, die bei seinen letzten Sätzen geschwiegen hatte, alles Frank zu übersetzen, damit der die Hintergründe kennenlernte. Antonia gehorchte dem Willen ihres Vaters.

»Schließlich brachten wir den alten Conde, unseren Vater, soweit, wie wir ihn haben wollten, Ramon und ich. Er verstieß und enterbte Estaban, und ich wurde der zukünftige Erbe des Titels und der Vermögenswerte. Ramon und unsere Schwester Estella bekamen ihre Erbteile, die sich durch Estabans Verstoßung und Enterbung genau wie mein Erbe wesentlich vergrößerten. Estaban aber erhielt nur eine knappe vierteljährliche Rente, von der er nicht leben' und nicht sterben konnte. Er kam damals aufs Schloß und machte eine scheußliche Szene, drei Tage vor dem Tod meines Vaters, des alten Conde. Ich ließ ihn von der Dienerschaft hinauswerfen. Damals hat Estaban Rache geschworen.«

»Was hat das alles mit den unheimlichen Ereignissen zu tun?« fragte die Condesa. »Glaubst du, Estaban steckt dahinter?«

»Er hat geheimnisvolle Andeutungen gemacht«, antwortete der Conde. »Er hat auch dich und Señor Frank verleumdet, Antonia.« Der Conde streifte seine schöne Tochter mit einem Blick, ging aber nicht weiter darauf ein. »Wie Estaban all diesen Horror in Gang gesetzt hat, weiß ich nicht und kann es mir auch nicht vorstellen. Aber er muß mit diesen schrecklichen Ereignissen zu tun haben und irgendwie all das Grauen heraufbeschworen haben, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ramon, Rodrigo und Estella sind tot. Ich will' nicht, daß euch auch noch ein Leid geschieht, Maria und Antonia, und auch Sie will ich nicht der Gefahr aussetzen, Señor Frank. Verlaßt alle sofort das Schloß. Ich will allein hierbleiben und auf mich nehmen, was noch kommt.«

»Ich verlasse dich nicht, Jose«, sagte die Condesa entschlossen. »Man muß irgend etwas tun, damit dieser Schrecken ein Ende findet. Vielleicht eine Geisterbeschwörung oder Teufelsaustreibung oder geweihte Zeichen im Haus.«

»Das wird nichts helfen«, murmelte der Conde.

»Ich bleibe auch hier«, rief Antonia entschlossen, »Wenn dieser Meister, von dem der tote Ramon sprach, Ungeheuer und dämonische Geschöpfe aus dem Nichts herbeizaubern vermag, dann kann er uns auch in jedem Winkel der Welt finden. Lieber erwarten wir hier unser Schicksal, Mutter und ich.«

Diesem Argument, das er sich auch schon selbst überlegt hatte, und der Entschlossenheit seiner Frau und seiner Tochter konnte der Conde sich nicht widersetzen. Er wandte sich an Frank.

»Wie ist es mit Ihnen? Sie brauchen nicht zu bleiben. Sie haben mit der Sache nichts zu tun.«

»Nichts zu tun, sagen Sie, Conde? Sehen Sie sich die Wunde an meinem Bein an, und bedenken Sie, daß meine Schwester über all den ungeheuerlichen Schrecken den Verstand verloren hat. Ich will, daß dieser Meister, sei es nun Estaban de Ybarra oder ein Stärkerer, mit dem er sich verbündet hat, vernichtet wird und seine Strafe findet, oder ich selber will dabei draufgehen.«

»Sie sind ein tapferer Mann, Señor.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. In Wirklichkeit habe ich eine Höllenangst vor dem grausigen Spuk, der sich hier ereignet. Aber ich will in Zukunft mein Gesicht im Spiegel betrachten können, ohne mich selbst zu verabscheuen.«

Die vier im Konferenzzimmer besprachen noch eine Weile die Ereignisse. Frank äußerte den Verdacht, daß der Meister des Horrors in die Zukunft sehen oder doch auf okkulte Weise manches Geschehnis, das sich noch nicht ereignet hatte, vorausschauen konnte.

»Wie hätte er sonst wissen können, daß Antonia und ich in den Park gehen würden, in jener Nacht, als die Werwölfe hier auftauchten? Oder wie hätte er ahnen sollen, daß Sabine und Rodrigo vor zwei Tagen noch einmal das Schloß verlassen und einen Spaziergang machen würden? Oder jene alte Frau, die plötzlich aus dem Wald auf die Straße lief und mich und Sabine aufforderte, Schloß Aguila zu verlassen. Woher sollte sie gewußt haben, daß ich mit meinem Wagen zu der Zeit dort vorbeikommen würde, und woher auch, daß Sabine und ich auf Schloß Aguila wohnten? Unser Gegner ist nicht zu unterschätzen.«

»Nein, keineswegs«, meinte der Conde. »Die Frage ist, was wir überhaupt tun können. Der Inspektor und die Polizei können wenig für uns tun. Die Wachtposten haben gar nichts genützt. Estella hat das Schloß trotzdem verlassen und ist in ihr Verderben gelaufen. Der Guardia in der Halle sagte aus, er sei plötzlich von einem weißlichen Nebel umgeben gewesen und daraufhin sofort zusammengebrochen, als habe er ein Betäubungsgas eingeatmet. Bei all dem, was ich in den letzten Tagen erlebt habe, glaube ich ihm das auch.«

»Wir müssen zunächst so viel wie möglich über Estaban de Ybarra herausfinden«, sagte Frank. »Ich werde ein übriges tun und ihn heute aufsuchen.«

***

Die Leiche Rodrigo de Ybarras war von der Kriminalpathologie freigegeben worden. Sie sollte am nächsten Tag mit der Dona Estellas bei einem Doppelbegräbnjs beigesetzt werden, um unnötige Umstände zu vermeiden. Mittlerweile war so viel durchgesickert, daß neugierige Reporter um Schloß Aguila herumwimmelten. Doch Inspektor Cordobal ließ sie von den ihm unterstellten Guardias hartnäckig abweisen.

Die Reporter konnten nicht mehr tun, als mit den spärlichen offiziellen Kommuniques vorliebnehmen oder sich Skandalspekulationen aus den Fingern saugen. Da die de Ybarras eine alte, angesehene Familie mit beträchtlichem Einfluß waren, befleißigte sich die Presse einer sonst nicht üblichen Zurückhaltung.

Die Reporter standen gewissermaßen in Lauerstellung. Als Frank das Schloß mit seinem alten blauen Diesel verließ, umringten sofort acht Zeitungsmänner den Wagen. Frank sagte lediglich: »No comprende«, in welcher Sprache die Fragen auch gestellt wurden. Langsam, aber entschlossen und unaufhaltsam fuhr er weiter, so daß die Reporter vor dem Kühler weichen mußten.

Frank fuhr zur belebten Küstenstraße. Estaban de Ybarra bewohnte eine abgelegene halbzerfallene Fischerhütte in der weiteren Umgebung von Marbela in einem Winkel, in den sich kaum jemals ein Mensch verirrte. Der Weg dorthin war so schlecht, daß Frank um seine Stoßdämpfer zu fürchten begann.

Um die Mittagszeit erreichte er die wellblechgedeckte weißgekalkte Hütte, aus deren Schornstein eine schwarze Rauchwolke kräuselte. Es war keine Mahlzeit, die Estaban de Ybarra da kochte, denn in der Umgebung der Hütte stank es ganz abscheulich.

Frank klopfte an die Tür. Eine unwirsche, barsche Stimme antwortete ihm. Von dem Conde wußte Frank, daß sein älterer Bruder Estaban wie er selbst ein gutes Englisch sprach. In dieser Sprache forderte Frank also jetzt, man möge ihn einlassen.

»Ich komme von Schloß Aguila und will mit Ihnen reden«, rief er.

Die Tür wurde geöffnet. Frank sah den Alten vor sich, der ihn und Antonia im Wald überrascht hatte. Das faltige Gesicht mit den böse funkelnden Augen verzog sich zu einer Grimasse.

»Ach, Sie sind es«, sagte der alte Estaban mürrisch. »Kommen Sie herein, in Teufels Namen.«

Die Hütte war unordentlich und starrte vor Schmutz. Vor der gemauerte Feuerstelle, auf der in einem großen Topf ein stinkender Sud kochte, lag ein schmutziges Eisbärenfell. Auch sonst konnte Frank einige Utensilien und Andenken aus arktischen Regionen erkennen. An den Wänden sah er kurze Skier, Schneeschuhe, einen Speer wie er zum Fischstechen benutzt wurde, und auf einer Kiste lag eine Pelzkapuze.

Besonders aber fielen Frank drei Gegenstände auf, deren Verwendungszweck er zunächst nicht erkennen konnte. Es waren runde fellbespannte Rahmen mit einem Handgriff. Erst nach einer Weile ging Frank auf, daß es sich um Handtrommeln handelte.

Frank setzte sich auf eine als Stuhl dienende Kiste an den wackligen Tisch. Auf dem Tisch stand schmutziges Geschirr. Im Hintergrund der Hütte war ein Teil des Raumes durch zerschlissene Vorhänge abgetrennt. Diese bewegten sich jetzt, wurden auseineinandergeschlagen, und die häßliche alte Vettel, die Frank vors Auto gelaufen war, trat hervor.

In der Hand hielt sie eine Kristallkugel. Sie krächzte etwas auf Spanisch. Frank verstand nur das Wort »Maestro«, Meister. Estaban antwortete in schnellem Spanisch. Die häßliche Alte brachte die Kristallkugel hinter den Vorhang. Sie kam wieder hervor, musterte Frank hämisch kichernd und verließ die Hütte. Mit ihrem reptilienhaften Kopf, dem schmutziggrauen Haar und den schmutzigen Kleidern war sie eine abstoßende Erscheinung.

Frank fragte sich, wie ein Mensch in einem so dreckigen Loch wie dieser Hütte zu leben vermochte. Gewiß brauchte nicht jeder eine Luxusvilla, um sein Glück zu finden, doch ein Minimum an Komfort und Hygiene sollte nach Franks Meinung doch jede menschliche Behausung enthalten.

»Schickt Jose Sie?« fragte der alte Estaban nun. »Hat er Angst bekommen, der alte Erbschleicher? Plagt ihn das schlechte Gewissen?«

»Das sollte andere plagen. Heute nacht ist Estella de Ybarra ums Leben gekommen.«

»So? Hihihihihi. Hoffentlich hat sie der Teufel geholt.«

»Ihre Worte nach der Szene mit dem Conde auf Schloß Aguila gehen mir nicht aus dem Sinn, Estaban. Sie sprachen von Umtschuk und seinem wahnsinnigen Propheten. Was hat das zu bedeuten? Sie wissen etwas über die Ursache der schrecklichen Ereignisse auf Schloß Aguila. Sie lieben Ihre Verwandten nicht, aber wollen Sie denn einfach zusehen, wie einer nach dem andern von dämonischen Geschöpfen massakriert wird?«

»Viele Fragen auf einmal, junger Mann. Umtschuk und Unnuit sind Ihnen keine Begriffe, wie? Nun, das ist gut so und soll noch möglichst lange so bleiben. Was meine Verwandten angeht, was sollte ich schon tun, um ihnen zu helfen oder zu schaden? Ich bin doch nur ein Taugenichts, ein Lump, ein Wichtigtuer und Narr. Fragen Sie meinen Bruder, den Conde, er wird es Ihnen bestätigen.«

Frank versuchte es anders.

»Vielleicht haben Sie sogar einige Berechtigung, Ihre Verwandten zu hassen, Estaban. Vielleicht hat Ihr Grimm Sie dazu bewogen, sich mit Mächten einzulassen, die weit über das von Ihnen' gewünschte Ziel hinausgeschossen sind und die sich Ihrer Kontrolle vollständig entzogen haben. Wenn es so ist, reden Sie offen mit mir, Estaban. Kein Wort von dem, was hier gesprochen wird, gelangt über diese vier Wände hinaus, das versichere ich Ihnen. Es kann doch nicht Ihre Absicht sein, daß junge Menschen wie Rodrigo und Antonia de Ybarra, die mit den Ränken und Verfehlungen ihres Vaters und ihres Onkels nichts zu tun haben, einen grauenvollen Tod finden.«

Der Alte kicherte nur.

»Rodrigo kann keiner mehr lebendig machen«, sagte Frank. »Aber von Antonia, dem Conde und der Condesa müssen die Schatten genommen werden.«

»Ich weiß nichts«, behauptete der widerliche Alte. »Ich vermag nichts. Ich habe mit all dem nicht das geringste zu tun.«

»Zu Conde Jose haben Sie etwas anderes gesagt. Don Ramon war doch auf dem Rückweg von Ihrer Hütte, als er ums Leben kam? Er hatte Ihnen die vierteljährliche Rente ausgezahlt.«

Der alte Estaban spie aus.

»Almosen. Eine Verhöhnung. Kann sein, daß ich dem Conde etwas erzählt habe. Ich bin eben ein alter Wichtigtuer, und es macht mir Spaß, meinen hochnäsigen und arroganten Bruder mit der Nase in den Dreck zu stoßen. Schicken Sie die Polizei zu mir, und sagen Sie, daß ich ein Zauberer und Magier bin, junger Mann. Tun Sie es doch, wenn es Ihnen Spaß macht.«

Hier kam Frank nicht weiter, das sah er. Er erhob sich.

»Ich warne Sie, Estaban«, sagte er. »Sie sind in diesen Höllenspuk verwickelt, davon bin ich überzeugt. Aber noch habe ich keine Beweise, und die Rolle, die Sie spielen, ist mir nicht klar. Noch nicht. Aber wenn ich klarsehe und feststelle, daß Sie die Schuld an dem Tod von drei Menschen und dem Wahnsinn meiner Schwester haben, werde ich Ihnen keine Polizei schicken, die meine Behauptung für absurd und mich für verrückt erklärt. Dann komme ich selbst, und dann ist es vorbei mit Ihnen, Estaban de Ybarra.«

»Auf Mord steht in diesem Land in manchen Fällen noch die Todesstrafe.«

»Ich habe Sie gewarnt. Um einen schmutzigen, widerlichen und bösartigen alten Mann wird sich niemand groß bekümmern, wenn er eines nachts spurlos verschwindet.«

Frank ging hinaus aus der stinkenden, schmutzigen Hütte. Hinter sich hörte er das hohe Kichern des Alten. Estaban de Ybarra konnte noch keine sechzig sein, aber er wirkte wie fast achtzig. Ein wüstes, ausschweifendes Leben, von Bosheiten und Lastern aller Art geprägt, hatte ihn gezeichnet.

Frank ging zu seinem Diesel und fuhr davon. Sein Bein schmerzte, aber es war auszuhalten. Er wollte bei einigen Leuten in der Umgebung, die der Conde de Ybarra ihm empfohlen hatte, Erkundigungen über Estaban de Ybarra einziehen. Als Frank den letzten Teil des holprigen Feldwegs zurücklegte, der zu Estabans Hütte führte, sah er hinter einer Wegbiegung ein Mädchen stehen.

Sie war bildschön. Ihr Haar glänzte wie gehämmertes Kupfer in der Sonne. Die weiße Bluse und der knappe Rock betonten ihre weiblichen Formen und die schönen Beine. Sie stand am Wegrand und machte das international bekannte Anhalterzeichen.

Frank stoppte sofort. Das schöne Mädchen stieg ein.

»Fahren Sie nach Malaga?« fragte sie auf Spanisch.

Soviel verstand Frank gerade noch. Er nickte. Eine heiße Welle überflutete ihn, als er in die grünen Augen des Mädchens sah. Sie waren wie tiefe Teiche, in denen man versinken und ertrinken konnte.

Frank versuchte, sich mit dem Mädchen zu verständigen.

»Ich bin Deutscher«, sagte er. »Ale-man. Sprechen Sie Deutsch?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Do you speak english?«

Damit klappte es. Frank erfuhr, daß das schöne Mädchen mit den kupferroten Haaren Luisa hieß. Sie plauderte unbefangen mit ihm. Sie habe einen Spaziergang gemacht, verriet sie Frank, und sei dann zu faul zum Zurücklaufen gewesen. In der Nähe der Stelle, an der Frank sie aufgenommen hatte, befand sich kilometerweit kein Haus, kein Bungalow und kein Hotel.

Frank wunderte sich ein wenig, stellte aber keine näheren Fragen.

»Du gefällst mir«, sagte Luisa nach einer Weile. »Nach einem Mann wie dich habe ich mich schon lange gesehnt.«

Nun hatte Frank noch nie über Mangel an Mädchenbekanntschaften zu klagen gehabt, aber daß eine so direkt war, hatte er bisher nur zweimal auf ausgelassenen Partys erlebt. Luisa legte die Hand auf seinen Oberschenkel. Sie lachte kehlig und erregt.

»Halt dort vorne an.«

Frank fuhr ein Stück in einen Seitenweg hinein, der von der Autostrada abzweigte. Er hatte anderes im Kopf als Liebesabenteuer auf die schnelle, und das wollte er Luisa auch klar und unverblümt sagen. Doch bei dem Wollen blieb es auch.

Frank sah in die grünen Augen des Mädchens. Es war, als blitze weit im Hintergrund dieser Augen ein kleiner Funke auf. Frank vergaß seine Vorsätze und Hemmungen. Antonia, Schloß Aguila, der Horror auf Schloß Aguila, und alles andere war plötzlich unwichtig geworden.

Wild riß Frank das Mädchen an sich und küßte sie. Er spürte ihre festen weiblichen Formen unter dem dünnen Stoff. Ihre Zunge drang in seinen Mund ein. Frank griff nach Luisas Brüsten. Ihre Hand tastete nach seinem Gürtel.

»Nicht hier«, sagte Luisa dann. »Komm, ich weiß einen Platz, wo wir ungestört sind und es bequemer haben. Eine Hütte, die ich gelegentlich benutze.«

Schwer atmend setzte Frank sich hinters Steuer. Luisas Anweisungen folgend, fuhr er den holprigen Seitenweg entlang. Luisa wies ihm den Weg zu einer baufälligen Hütte, deren schmutzstarrende Fenster zum Teil zerbrochen waren. Frank beachtete seine Umgebung kaum. Sie existierte nicht für ihn.

Er sah nur Luisa, und das wilde Verlangen nach ihr machte seinen Gaumen trocken und erzeugte in seinem Körper eine Hochspannung, die sich entladen mußte. Luisa stieg aus. Hüftenschwingend ging sie zur Hütte und öffnete die quietschende Tür.

Frank warf die Tür des Mercedes einfach zu, ohne abzuschließen. Er lief hinter Luisa her. Sie stand im Halbdunkel im Innern der Hütte. Frank konnte ihr Gesicht nicht erkennen, und er bemerkte das höhnische, bösartige Lächeln und den Triumph in ihren Augen nicht.

***

Der Nachmittag und die ganze Nacht vergingen. Luisa war unersättlich, und auch Frank war wie toll. Wie ein Rausch hatte es ihn überkommen. Er verstand es selber nicht. Manchmal dachte er an Antonia, an den Conde und die Condesa, aber dann war da Luisa, und er vergaß es wieder.

Im Morgengrauen erwachte Frank. Er hatte nur knapp zwei Stunden geschlafen. Er lag auf einem nicht allzu sauberen Bett mit einem Metallrahmen, und er fröstelte unter der dünnen Decke, denn am Morgen war es kühl.

Luisa stand nackt in der offenen Tür und sah hinaus in die Dämmerung. Franks Liebesrausch war nun verflogen. Er fühlte sich müde, matt und beschämt. Er wollte gleich zum Schloß zurückfahren. Hoffentlich war in der Nacht nichts passiert.

Wie hatte er nur die ganze Nacht mit dem rothaarigen Mädchen in der baufälligen Hütte verbringen können? Dabei hatte er mit ihr nicht die geringste Absicht gehabt. Aber dann, als er in ihre Augen sah, vergaß er alles.

Frank nahm die Kette mit dem Silberdollar von dem Tischchen neben dem Bett. Er trug den Dollar als Talisman um den Hals. Es war eine Marotte von ihm. Frank schloß den Verschluß der Kette und griff nach seinen Kleidern.

Da drehte Luisa sich um.

»Du kommst hier nicht mehr weg«, sagte sie böse. Ihre Stimme klang fauchend. »Ich habe euch gewarnt, auf Schloß Aguila zu bleiben, deine Schwester und dich. Aber ihr wolltet nicht hören.«

Vor Franks Augen ging eine gräßliche Veränderung mit dem schönen jungen Mädchen vor sich. Durch die Fenster der Hütte und die offene Tür fiel genug Dämmerlicht herein, um sie erkennen zu können, nicht ganz deutlich, aber vielleicht war das noch schlimmer.

Das glühende Fleisch schrumpfte zusammen und wurde faltig und runzlig.

Die zuvor noch vollen und festen Brüste hingen schlaff herab. Runzeln überzogen das Gesicht und die Haut. Das kupferrote Haar wurde schmutziggrau und spärlich. Das Gesicht veränderte sich.

Vor Frank stand die häßliche alte Vettel, die ihm vors Auto gelaufen war und die er zuletzt in der Hütte des alten Estaban gesehen hatte. Sie lachte böse.

»Gefalle ich dir, mein Schatz, Willst du noch einmal mit mir schlafen?«

Frank fluchte.

»Verdammte Sauerei. Du hast mich behext, du Miststück.«

Wieder lachte die Alte schrill.

»O ja. Ich will auch meinen Spaß haben. Es ist anstrengend für mich, die Gestalt eines jungen Mädchens anzunehmen, aber diesmal hat es sich gelohnt… Und jetzt werde ich den Auftrag erfüllen, den der Meister mir gegeben hat, mein Liebling.«

Die Alte sank zu Boden. Auf ihrer Haut sprossen Fellbüschel. Der Kopf wurde spitz. Dreieckige Ohren erschienen, glühende Augen und ein Fang mit langen Reißzähnen. Ein tiefes Knurren drang aus dem Rachen des grauen Werwolfes.

Dann schnellte die Bestie los und sprang Frank an die Kehle. Der Anprall warf ihn auf den Rücken. Warmer, stinkender Atem schlug ihm ins Gesicht. Frank war völlig überrascht. Mit einer solchen Entwicklung hatte er nicht gerechnet.

Schon schlossen sich die Zähne um den Hals des auf dem eisernen Bett liegenden Mannes. Plötzlich jaulte der Werwolf auf. Er ließ für Augenblicke von Frank ab. Ein rotes Wundmal erschien an der Seite der Wolfsschnauze.

Frank war erstaunt, doch dann fiel ihm die Erklärung ein. Der Silberdollar! Der Werwolf hatte das Silber ins Maul bekommen. Mit einem Ruck stieß Frank die Bestie von sich weg. Er riß die Kette mit dem Silberdollar vom Hals und nahm die Münze so zwischen die Finger, daß der scharfkantige Rand ein Stück hervorragte.

Wieder griff der Werwolf an. Doch Frank war auf der Hut. Er schlug dem Untier die Faust mit dem Silberdollar auf die empfindliche Nase. Der Werwolf heulte auf und raste vor Schmerz in der Hütte umher, die aus Gerümpel bestehende Einrichtung zum Teil umwerfend.

Noch einmal versuchte es das Untier. Frank schlug in wildem Zorn zu. Aufheulend floh der Werwolf aus der Hütte. Frank rannte zur Tür. Die Bestie floh über das karge, felsige Land in nordwestlicher Richtung. Dort mußte sich Estaban de Ybarras Hütte befinden, wenn Frank die Orientierung nicht trog.

Er zog seine Kleider an und ging zum Mercedes. Es wurde nun schnell hell. Frank machte sich an die Rückfahrt zum Schloß. Er fragte sich, wie' die Verwandlung Luisas zu einer alten Frau und zu einem Werwolf möglich gewesen war.

Frank hatte weder den monotonen Trommelklang gehört, der ihm gut in Erinnerung war, noch einen Sprechgesang oder eine Beschwörungsformel. Doch vielleicht hatte Luisa die magischen Formeln gemurmelt und abstruse magische Zeichen vollführt, ehe er erwacht war. Hatte sie ihm vielleicht gar befohlen zu erwachen, nachdem sie ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatte?

Fragen über Fragen. Behext worden war Frank auf jeden Fall, denn unter normalen Umständen hätte er nie Antonia, den Conde und die Condesa einfach im Stich gelassen und sich die Nacht um die Ohren geschlagen. Frank lachte bitter auf, als er daran dachte, wie vertraut ihm der Gedanke an Hexerei und Zauberei schon geworden war.

Wenige Tage zuvor hatte er solche Dinge noch ins Reich der Phantasie verbannt und darüber gelacht. Doch er war schnell davon überzeugt worden, daß Schwarze Magie und Dämonologie durchaus reale und greifbare Dinge waren.

Als Frank das Schloß erreichte, war es schon heller Tag. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen. Tiefe Sorge erfüllte Frank, als er das düstere, klobige Gebäude sah. Was war in der Nacht geschehen, die er abwesend gewesen war?

Franks schlimmste Sorge war unbegründet. Als er in den Schloßhof einfuhr, kamen der Conde, die Condesa und Antonia aus dem Hauptgebäude.

»Wo warst du?« rief Antonia, als Frank ausstieg. »Wir haben Todesängste ausgestanden.«

Frank hatte seine Erfahrungen mit dem schönen Geschlecht. In weiser Voraussicht wollte er erzählen, er sei von einer Anhalterin mit kupferroten Haaren, die sich vor seinen Augen in eine häßliche alte Vettel verwandelt hatte, hypnotisiert und schließlich betäubt worden. Das entsprach, zwar nicht ganz der Wahrheit, aber die würde nur unnötige Komplikationen und Ressentiments schaffen.

Da war eine kleine Schönfärbung schon besser. Am Morgen sei er dann in seinem auf einem Feldweg parkenden Mercedes erwacht, wollte Frank erzählen.

»Du wirst nicht glauben, was ich erlebt habe, Antonia«, begann er.

Genauso war es auch.

***

Frank behauptete, er habe keine Ahnung, wo die Kratzer und blutunterlaufenen Flecken an seinem Hals herrührten, die von den stürmischen Liebesstunden mit Luisa stammten. Frank überlief es eiskalt, wenn er daran dachte.

Der Conde sagte schließlich grob, es sei keine Zeit, sich um ein paar Kratzer und Bißspuren an Franks Hals zu kümmern. Viel Schlimmeres sei zu bereden. Der Conde, die Condesa, Antonia und Frank gingen in den kleinen Salon.

»Inspektor Cordobal wollte schon eine Suchaktion nach Ihnen einleiten, Frank«, Sagte der Conde. »Heute nacht hat sich wieder etwas Grauenvolles ereignet. Um Mitternacht erhoben sich Rodrigo und Dona Estella aus ihren Särgen. Ein fürchterliches Heulen und Klagen begann. Die Steine des Schlosses selbst schienen zu schreien und zu seufzen. Schreckensbleich eilten wir und die sechs Guardias, die als Wachtrupp im Schloß weilen, zur Kapelle. Aus den Leichnamen sprach eine hohle, dumpfe, heisere Stimme. Die Nacht der Abrechnung sei bald gekommen, rief sie. Im Canyon del Diablo sollten die letzten der Familie de Ybarra ein grausiges Ende finden. Ein grünliches Leuchten umgab die beiden Leichname, und eine Wolke von abscheulichem Gestank und Moder wehte aus der Kapelle. Dann verstummte der gräßliche Doppelchor der wandelnden Leichname. Das Heulen und Wehklagen begann wieder. Zudem erfüllte ein Kichern und Wispern die Luft, als weideten sich, Dämonen und Geister an unserem Entsetzen. Manchmal drang, wie aus weiter Ferne oder einer anderen Sphäre, ein Sprechgesang in einer fremden, abstrusen Sprache zu uns herüber. Wort- und Lautfetzen waren es nur, und dazwischen pochte monoton der Klang einer Trommel. Schließlich brachen die Toten wie entseelt zusammen, und wir legten sie in die Särge zurück.«

»Die Entscheidung steht also nahe bevor«, sagte Frank. »Ich will mich ein wenig ausruhen und frisch machen und dann heute vormittag noch zwei Adressen in Malaga sowie meine Schwester in der Psychiatrischen Klinik aufsuchen.«

»Tun Sie das«, sagte der Conde. »Sie können gern den ganzen Tag damit zubringen. Damit ist uns mehr gedient, als mit Ihrer Anwesenheit bei der Beisetzung meines Sohnes und meiner Schwester heute Nachmittag um fünfzehn Uhr. Jetzt gelten andere Gebote als die der Schicklichkeit bei Trauerfällen.«

»Es werden ohnehin nur wenige Trauergäste kommen«, fügte die Condesa hinzu. »Es hat sich herumgesprochen, daß die drei Todesfälle auf Schloß Aguila mit furchtbaren Spukereignissen zusammenhängen. Die meisten Leute haben ein Grauen davor, hierherzukommen. Nur ein paar alte und unerschrockene Freunde der Familie werden es wagen.«

Es wurden noch einige weitere Worte gewechselt. Dann ging Frank durch die verlassene Gänge des Schlosses zu dem Gästezimmer, das er bewohnte. Er begegnete einem Guardia, der keinen allzu glücklichen Eindruck machte. Vom Fenster seines Zimmers aus sah Frank Inspektor Donato Cordobal und seinen dicken Assistenten ankommen.

Der Conde begrüßte sie bleich und ernst und führte sie ins Schloß. Frank legte keinen Wert darauf, bei der Unterredung zugegen zu sein. Der Inspektor und die gesamte Polizei waren machtlos, soviel war Frank klar. Hier ging es um Mächte, für die andere Regeln und Gesetze galten als die dieser Welt und die der Justiz und ihren Vollzugsorganen nicht greifbar waren.

Frank legte sich mit den Kleidern aufs Bett. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Er stellte den Wecker auf zehn Uhr. Zweieinhalb Stunden Schlaf blieben ihm so. Es mußte genügen.

Bevor er einschlief, kamen Frank noch einige Gedanken. Er dachte daran, wie fröhlich und ausgelassen er und Sabine gewesen waren, als sie nach Spanien in Urlaub fuhren. Eine schöne und unbeschwerte Zeit hatten sie sich erhofft: in der Sonne liegen, im Mittelmeer schwimmen und nachts in den Klubs und Diskotheken von Marbella und Malaga tanzen. Weg von den Sorgen und Kümmernissen des Alltags, Ausspannen, Glücklichsein.

Grauen, Tod, Horror und Wahnsinn hatten sie gefunden. Übermüdet, wie er war, bezweifelte Frank, ob er gegen die grausigen, übernatürlichen Mächte etwas Würde ausrichten können. Gewiß, den Werwolf, in den sich Luisa verwandelt hatte, hatte er in die Flucht schlagen können. Doch was war das schon?

Aufgeben und fliehen würde Frank nicht, das wußte er. Seine Liebe zu Antonia hielt ihn hier und etwas, das in seinem Charakter begründet lag und das er nicht definieren konnte. Es war ihm einfach nicht möglich, Schloß Aguila den Rücken zu kehren und die de Ybarras ihrem Schicksal zu überlassen. Frank wußte, daß er dann für den Rest seines Lebens seine Ruhe und Selbstachtung nicht wiedergefunden hätte.

Er schlief ein, und nach einer Zeitspanne, die ihm kaum länger als fünf Minuten erschien, rasselte blechern der Wecker. Müde und zerschlagen erhob sich Frank und ging gähnend ins Badezimmer. Eine eiskalte Dusche brachte ihn wieder richtig zu sich, und drei Tassen starker Kaffee möbelten seine Lebensgeister auf.

Antonia kam in den kleinen Speiseraum, als Frank gerade das Frühstück beendet hatte und sich eine Zigarette ansteckte.

»Ich glaube die Geschichte nicht so recht, die du bei deiner Ankunft im Schloß erzählt hast«, sagte sie. »Weshalb verschweigst du mir die Wahrheit?«

Frank rauchte eine Weile schweigend.

»Du kannst sie erfahren«, sagte er dünn. »Aber du mußt mir glauben, daß ich nicht euch und meine Pflicht vergessen habe, sondern daß ich verhext und hypnotisiert war. Meine Sinne waren Verwirrt und mein klares Bewußtsein und meine Entscheidungsfreiheit ausgeschaltet.«

Frank erzählte nun, was sich wirklich zugetragen hatte. Er verschwieg nichts, wenn er auch verständlicherweise nicht allzusehr in die Details ging.

»Ich hoffe, du wirst mir glauben«, sagte er dann. »Daß ich im Beisein deiner Eltern nicht mit dieser Geschichte herausrücken wollte, wirst du sicher verstehen.«

Antonias Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

»Du widerlicher Kerl!« schrie sie Frank an. »Du bist ein schmutziger Lügner. Du wolltest dieses Weibsbild haben, und alles andere sind nur faule Ausreden. Wir hätten alle sterben können, während du bei ihr gelegen hast, und dir wäre es egal gewesen. Oh, hätte dieser Werwolf dir nur die Kehle durchgebissen.«

Frank mußte nun den Kopf einziehen und mit den Armen schützen, denn Antonia bombardierte ihn mit dem Frühstücksgeschirr. Frank konnte gerade noch der großen Kaffeekanne ausweichen. Antonia stampfte wütend mit dem Fuß auf und rannte hinaus.

Die Tür krachte hinter ihr zu. Frank seufzte. Bei all dem Kummer und den Problemen, die er schon gesehen hatte, hatte ihm eine solche Eifersuchtsszene gerade noch gefehlt. Antonia war ein temperamentvolles Mädchen, das in manchen Dingen sehr feste Grundsätze hatte. Es konnte schwierig werden, sie wieder zu besänftigen.

Frank beschloß, ungeachtet des Streites mit Antonia, zu erledigen, was er sich für diesen Tag vorgenommen hatte.

***

Der erste, den Frank noch am Vormittag aufsuchte, war Professor Eduardo Gomez, der sich nach Beendigung seiner Lehrtätigkeit an der Universität von Barcelona nach Malaga zurückgezogen hatte. Der Professor war ein Ethnologe von Weltruf. Er war schon achtzig Jahre alt und lebte mit einer Haushälterin und zweien seiner Enkel in einer alten Villa im Prominentenviertel von Malaga, abseits vom Trubel des Fremdenverkehrs.

Der Conde hatte Frank bei dem Professor angemeldet. Der empfing den jungen Mann sehr freundlich und herzlich in seiner Bibliothek. Frank unterhielt sich in Englisch mit dem Professor, der in Anbetracht seines hohen Alters noch sehr rüstig und geistig äußerst rege war.

»Ah ja, Estaban de Ybarra«, sagte der Professor, als Frank auf den Grund seines Besuches zu sprechen kam. »Ein seltsamer und faszinierender Mensch, undurchsichtig. Einerseits lasterhaft und böse, auf der anderen Seite hochintelligent und mit großen Fähigkeiten begabt. Wir hatten verschiedentlich miteinander zu tun, denn er interessierte sich für manche Kulturen und Völker, und ich muß gestehen, daß er mich oft mit seinem Wissen und seinen Kenntnissen verblüfft hat.«

»Wissen Sie, womit er sich besonders beschäftigt hat?«

»Er war ein sehr sprunghafter Mensch, und seine Interessen wechselten. Wenn ich sage war, ist das darauf zurückzuführen, daß ich nun schon seit über zehn Jahren keinen Kontakt mehr mit ihm hatte. Auch zuvor waren unsere Gespräche und Briefe sehr sporadisch. Manchmal hörte ich zwei, drei Jahre nichts von Estaban de Ybarra, und wenn ich ihn dann wieder traf oder einen Brief von ihm erhielt, war ihm oft das, wovon er beim vorigen Kontakt noch fasziniert, gewesen war, völlig uninteressant und gleichgültig geworden. Von seinem fünfunddreißigsten Lebensjahr an wendete sich Estaban de Ybarra mehr und mehr der Dämonologie, Mythologie und Magie der primitiven Völker zu. Dem aufgeklärten Menschen des Atomzeitalters sind die Schatten und Schrecknisse der Vergangenheit und der Vorzeit nichts; aber jeder, der sich mit Religion und Zauberei vergangener Zeitalter je beschäftigt hat, weiß, daß außerordentliche Dinge möglich waren und auch noch sind. Die vielen Berichte über Spukerscheinungen, über Schwarze Magie und Zauberei und Hexenkunst können nicht einfach abgetan werden. Die Parapsychologie ist heute zum Glück schon eine ernst zu nehmende Wissenschaft, und ich bin davon überzeugt, daß die Menschheit in diesen Grenzbereichen der Naturwissenschaften in den kommenden Jahrhunderten Entdeckungen machen wird, die möglicherweise sogar alle Erkenntnisse der Atom- und Weltraumforschung in den Schatten stellen werden.«

Der alte Mann sprach mit großer Überzeugungskraft. Frank fand es an der Zeit, einen Einwand zu machen.

»Fortschritte lassen sich auf diesem Gebiet sicher erzielen. Aber ob sich da nutzbringende Entdeckungen und Erfindungen machen lassen, möchte ich stark anzweifeln. Übernatürliche Dinge sind meines Erachtens zu stark mit Horror und Entsetzen verknüpft.«

Professor Gomez schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und beugte sich vor. Der alte Herr ereiferte sich so, daß er um zwanzig Jahre jünger schien.

»Das ist nur der Fall, weil wir diese Dinge und ihre Gesetzmäßigkeit nicht kennen. Die Menschheit steht erst am Anfang ihrer Entwicklung, und genau hier warten Dinge von ungeheurer Tragweite auf die Erforschung. Hier können wir in andere Dimensionen oder Sphären vorstoßen, oder wie auch immer sie es nennen wollen. Für den Steinzeitmenschen war das Feuer auch etwas Schreckliches, Übernatürliches, Zerstörerisches, weil er die Naturgesetze nicht kannte, die chemischen Reaktionen, die den Prozeß der Verbrennung regeln. Weil er nicht wußte, wie er das Feuer kontrollieren und sich Untertan machen konnte; aber erst, als das möglich war, erhob sich der Mensch über das Tier. Das Feuer bezeichnet einen wichtigen Punkt der menschlichen Evolution. Kein Tier kann mit dem Feuer umgehen; der Urinstinkt, den der Mensch überwinden mußte und konnte, läßt es das Feuer fliehen. Ohne die Macht über das Feuer hätte der Mensch nie eine Zivilisation und hochstehende Kultur entwickeln können.«

Frank führten diese Erläuterungen des Professors zu sehr vom Kernthema weg. Er wußte, daß man einen Wissenschaftler nicht einfach reden lassen darf, weil es sonst passieren kann, daß man einen stundenlangen Vortrag über ein Sachgebiet bekommt, das einen weder interessiert noch dienlich ist.

»Estaban de Ybarra interessierte sich also in mittleren Jahren für Dämonologie und Zauberei«, sagte Frank. »Hatte er dabei ein bestimmtes Volk oder bestimmte Teilgebiete der Magie ins Auge gefaßt, oder war sein Interesse mehr allgemeiner Art?«

»Ich traf Estaban de Ybarra nur noch in sehr großen Zeitabständen, ehe unser Kontakt vollständig abriß«, sagte der Professor. »Doch mir fiel auf, daß er sich nun im Gegensatz zu früher konstant mit einer Sache beschäftigte. Er beschäftigte sich sehr intensiv mit der Mythologie, der Sprache und den Gebräuchen der Inuit. Er wußte unwahrscheinlich viel über ihre Geisterwelt und die Geheimnisse ihrer Schamanen.«

»Sie sagten Inuit? Was für ein Volk ist das?«

»Inuit bedeuten Menschen. So bezeichnen sich die Eskimos selbst.«

»Die Eskimos?«

»Ja. Estaban de Ybarra hat 1956, 1958 und 1959 ausgedehnte Reisen nach Alaska, nach Grönland, zur kanadischen Eismeerküste und zur Tschuktschen-Halbinsel unternommen. Er hat viele Monate unter den Chugach-, den Karibu- und den Iglulik-Eskimos gelebt. Ich glaube, er wußte mehr über dieses Volk und besonders die Geheimnisse und Riten seiner Schamanen, als jeder andere auf der Welt. Ende 1960 traf ich Estaban de Ybarra in Madrid. Ich fragte ihn, ob er bald wieder einmal eine Reise in nordische Gefilde machen wolle, aber er lächelte nur, winkte ab und sagte, das habe er jetzt nicht mehr nötig. Das hat mich damals eigenartig berührt, wie er es sagte. Wie ein Mann, dem geheime Wissensquellen zur Verfügung stehen und der sich nicht mehr mit so profanen Dingen wie Reisen und Befragungen abgeben muß.«

»Ist Ihnen Umtschuk ein Begriff; Professor Gomez? Haben Sie vom Wahnsinnigen Schamanen Unnuit gehört, und was haben die Sprechgesänge zu bedeuten?«

»Viele Fragen auf einmal. Umtschuk ist ein Begriff, den nur wenige Nicht-Inuit kennen. Er bezeichnet die Gesamtheit der bösen Geister und Dämonen und ihr Wirken. Es gab einmal einen Schamanen im 19. Jahrhundert, einen bösen, wahnsinnigen, dämonischen Mann, der in der Eiswüste umherirrte und schreckliche Greuel beschwor. Sein Name - Unnuit oder Ennuit - wird von den Eskimostämmen noch heute nur flüsternd erwähnt. Diese Information habe ich übrigens von Estaban de Ybarra. Er sprach darüber, ehe er in bezug auf seine Forschungen sehr zurückhaltend wurde und den Kontakt zu mir schließlich ganz abreißen ließ. Die Sprechgesänge und die magischen Gesänge der Inuit sind ein Teil ihres kulturellen Lebens und auch ihres religiösen. Sie haben vielleicht einmal von den Schimpfwettgesängen der Eskimos gehört, bei denen sich zwei Kontrahenten unter Trommelbegleitung so lange mit Sprechgesang schmähen, bis einer aufgeben muß, weil er keine Erwiderung mehr findet?«

»Ich erinnere mich dunkel. Haben Sie Kenntnisse der Magie der Inuit- oder Eskimo-Schamanen? Kennen Sie etwa eine Möglichkeit, den dämonischen, durch Sprechgesänge, kabbalistische Zeichen und Riten heraufbeschworenen Horror zu bekämpfen?«

»Ich? Wo denken Sie hin, Señor. Ich bin ein orthodoxer Wissenschaftler. Was ich über die Inuit weiß, ist entweder Allgemeinwissen, oder ich habe von Estaban de Ybarra davon erfahren. Mich persönlich faszinieren die Völker des Mittelmeerraumes viel mehr. Nehmen Sie zum Beispiel die Etrusker…«

Nach einem viertelstündigen Vortrag über Kunst und Geschichte der Etrusker gelang es Frank, dem alten Professor zu entfliehen. Es war nun kurz nach zwölf Uhr. Frank rief den nächsten Mann an, den er aufsuchen wollte, den Psychiater und Nervenarzt Dr. Agosto Meyer-Lamboro. Wie Frank vom Conde erfahren hatte, war der Psychiater ein Freund guten Essens und Trinkens.

Frank lud ihn daher in ein First-Class-Restaurant ein. Auch dem Psychiater hatte der Conde Franks Kommen avisiert. Kurz vor dreizehn Uhr traf Frank Dr. Meyer-Lamboro in dem Restaurant. Der Psychiater, der in, dem Feinschmeckerrestaurant Stammgast war, hatte ein kleines Nebenzimmer reservieren lassen, wo niemand die beiden Männer störte.

Wie bei seiner Veranlagung nicht anders zu erwarten, war Dr. Meyer-Lamboro ein schwergewichtiger Mann. Er hatte ein blühendes rotes Gesicht und gab sich sehr kultiviert. Das Essen wurde bestellt, und der Psychiater äußerte sich bedauernd über die Vorgänge, die in den letzten Tagen die Familie der Ybarra betroffen hatten. Er hatte nur vage Bruchstücke vernommen, aber die genügten, um ihn mit tiefem Bedauern und mit Grausen zu erfüllen.

Die Steaks kamen, nachdem die Vorspeise verzehrt war. Dr. Meyer-Lamboro interessierte sich in den nächsten zwanzig Minuten nur für die Mahlzeit.

»In Madrid und Barcelona bekommen Sie keine besseren Steaks als hier, Señor«, schwärmte er. »Ein Gedicht. Sie können das Fleisch mit der Gabel zerteilen. Herrlich zart. Nur von extra ausgesuchten Rindern und lange genug abgehangen. Der Küchenmeister ist ein echter Künstler, und dieses Restaurant verdient seine fünf Sterne voll und ganz.«

Nach dem Essen, als Dr. Meyer-Lamboro sich den Mund sorgfältig abgewischt hatte, kam Frank zum Thema. Der Psychiater hatte Estaban de Ybarra auf Drängen von dessen Familie, insbesondere Conde Jose und Don Ramon de Ybarra, zweimal untersucht - 1963 und 1967. Dem Conde waren damals allerlei Gerüchte über das Treiben seines älteren Bruders zu Ohren gekommen.

In dessen verkommener Hütte sollte es zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten rumoren; unheimliche Stimmen sollten Zwiegespräche und Dialoge führen oder auch im Chor in fremder Sprache zetern, jammern und höhnen. Der Psychiater hatte bei Estaban de Ybarra zwar einen erheblichen Grad an moralischer Verkommenheit und Asozialität feststellen können, aber kein Anzeichen einer Geisteskrankheit.

Der Conde, der ein Verschwinden seines unliebsamen älteren Bruders hinter den Mauern einer Irrenanstalt nur begrüßt hätte, hatte daraufhin die Existenz von Estaban de Ybarra einfach ignoriert. Der enterbte älteste Sproß der Grafenfamilie bekam zu Anfang jedes Quartals seine Rente, und ansonsten existierte er für die Familie de Ybarra nicht. Er war nur noch ein Posten in den Büchern, die die Ausgaben belegten.

Viel Neues konnte Frank von dem Psychiater nicht erfahren. Dem war zwar auch Estaban de Ybarras abnormes und abstruses Interesse an mystischen und okkulten Dingen aufgefallen, doch ausgesprochen krankhaft war das nicht.

»Als Syndrom würde ich es nicht bezeichnen«, sagte Dr. Meyer-Lamboro. Er verständigte sich wie auch Professor Gomez in Englisch mit Frank. »Estaban de Ybarra war von tiefer Feindseligkeit und Abneigung gegen seine Verwandten erfüllt. Er haßte sie. Aber jemanden zu hassen ist weder sträflich noch krankhaft, solange keine aus diesem Haß resultierende Straftaten folgen.«

Auf etwaige magische Fähigkeiten Estaban de Ybarras angesprochen, mußte der Psychiater völlig passen.

»Ich will jetzt einmal die Fachsprache vergessen und mich drastisch ausdrücken«, sagte Dr. Meyer-Lamboro. »Estaban de Ybarra war und ist ein verdammt übles, verkommenes Subjekt. Aber übernatürliche Fähigkeiten traue ich ihm nicht zu. Sonst brauchte er nicht in seinem Rattenloch von Hütte zu wohnen.«

»Möglicherweise gibt es Dinge, die ihn so beschäftigen und faszinieren, daß ihm seine Umgebung und sein Äußeres gleichgültig sind«, sagte Frank.

Beiläufig erwähnte er, daß ein Schock seine Schwester ihres klaren Verstandes beraubt hatte. Über die unheimlichen Ereignisse der letzten Tage wollte Frank mit dem Psychiater nicht - sprechen. Er scheute davor zurück, sich einem Außenstehenden anzuvertrauen. Nur einer, der selber das Grauen erlebt hatte, konnte das Schreckliche verstehen und begreifen.

»Solange das Schockerlebnis Ihrer Schwester noch frisch ist, sollte man besser eine Therapie versuchen, statt auf eine natürliche und von selber erfolgende Besserung ihres Zustandes zu warten«, sagte der Psychiater. »Die momentane Geistesverwirrung muß nicht besonders folgenschwer sein. Ihre Schwester hat etwas erlebt, was ihr Geist nicht verkraften konnte, und sie hat sich daher in eine Persönlichkeitsphase geflüchtet, in der sie dieses Erlebnis und seine Folgen noch nicht zu verarbeiten brauchte. In die frühere Kindheit. Es ist möglich, daß mit dem Abklingen des Schocks ihre Schwester wieder ihre ungetrübten Verstandesgaben zurückerhält. Mir scheint es aber besser, darauf nicht zu warten. Sonst könnte das durch den Schock erzeugte Trauma sich bereits festgesetzt haben und einen schizoiden Effekt erzeugen.«

»Was bedeutet das?«

»Daß die Geistesverwirrung Ihrer Schwester dann eine dauernde wird.«

»Was würden Sie tun, Dr. Meyer-Lamboro?«

»Versuchen, durch Hypnosebefragung herauszufinden, wodurch der Schock hervorgerufen wurde. Wenn ich das weiß, kann ich die Patientin entweder durch eine schrittweise Gesprächs- und Behandlungstherapie heilen, oder ich kann das Schockerlebnis durch Hypnose aus ihrem Bewußtsein und Unterbewußtsein auslöschen. Das ist möglich. Sie können sich das vereinfacht so vorstellen, daß eine kranke Stelle wie mit dem Skalpell des Chirurgen entfernt wird.«

Frank war sofort Feuer und Flamme.

»Das ist die Lösung. Eine hypnotische Befragung meiner Schwester bringt uns weiter. Auf jeden Fall aber werden wir erfahren, wie Rodrigo de Ybarra zu Tode kam und was sich in jener Nacht abgespielt hat.«

Dr. Meyer-Lamboro machte einige Einwände, die Frank aber allesamt wegwischte. Er redete dem Psychiater ein, daß er es hier mit dem wohl ungewöhnlichsten Fall seiner Laufbahn zu tun habe und daß es keine Zeit zu verlieren gebe. Franks Begeisterung wirkte ansteckend. Der Psychiater telefonierte noch vom Restaurant aus mit seinen Kollegen in der Psychiatrischen Klinik, und tatsächlich gelang es ihm, einen Termin für den Nachmittag zu arrangieren.

***

Sabines Zustand schnitt Frank tief ins Herz. Als. seine Schwester in das große, nüchtern eingerichtete Sprechzimmer mit der Ledercouch an der Wand geführt wurde, erkannte sie ihn nicht. Das Zimmer war hell, freundlich und sonnig.

Dr. Meyer-Lamboro bat Sabine, vor dem Mahagonischreibtisch Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf die äußerste Kante des Schemels mit dem schwarzen Ledersitzpolster. Ihre Stoffpuppe hielt sie krampfhaft umklammert.

»Nun, Sabine, wie geht es dir?« fragte der Psychiater freundlich.

Dr. Meyer-Lamboro sprach recht gut Deutsch, wenn er auch die Fachausdrücke seiner Wissenschaft in dieser Sprache nicht beherrschte. Das war gut so, denn Sabine hatte ihre Fremdsprachenkenntnisse vergessen oder verdrängt. An der Sitzung nahmen nur Dr. Meyer-Lamboro, Frank und Sabine teil.

Die Ärzte der Psychiatrischen Klinik hatten sich gefreut, dem berühmten Kollegen einen Gefallen erweisen zu können. Dr. Meyer-Lamboro galt als Koryphäe und konnte mehrere bekannte Abhandlungen und Veröffentlichungen in Fachzeitschriften vorweisen.

»Ich habe Heimweh«, sagte Sabine mit kindlicher Stimme. »Ich will zu meiner Mami und meinem Papi. Warum muß ich hierbleiben? Mir tut doch nichts weh.«

Sabine dachte, sie befände sich in einem normalen Krankenhaus. Krankheit aber war für sie gleichbedeutend mit körperlichem Schmerz.

Sie hob die Puppe hoch.

»Babsi will auch nach Hause.«

Sie begann, jämmerlich zu weinen. Frank biß sich auf die Lippen. Seine bildhübsche Schwester mit den voll entwickelten weiblichen Formen, wie ein kleines Mädchen umhergehen und sprechen zu sehen, war fast zuviel für ihn.

Dr. Meyer-Lamboro tröstete das Mädchen. Als sich Sabine etwas beruhigt hatte, sagte er: »Jetzt spielen wir ein schönes Spiel, ja? Siehst du den kleinen runden Spiegel da?«

»Ja.«

Der Psychiater hielt einen kleinen runden Spiegel in der Hand, der im Rundbogen eines Metallstäbchens drehbar aufgehängt war. Das Metallstäbchen war ungefähr fünfzehn Zentimeter lang, das kreisrunde Spiegelchen maß zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser.

»Sieh diesen Spiegel genau an. Du siehst nur diesen Spiegel. Du denkst an nichts anderes. Deine Lider werden schwer, und du bist locker und entspannt. Ganz locker. Du bist müde, und du denkst an nichts. - Du bist ganz entspannt.«

Dr. Meyer-Lamboro ließ den Spiegel rotieren. Sabine saß starr auf dem Schemel. Nach einer Weile legte Dr. Meyer-Lamboro den Spiegel weg. Er hob Sabines Lider an und sah ihr in die Augen. Ihr Blick war starr und verschleiert. Sie befand sich in Hypnose.

Der Psychiater forderte das Mädchen nun auf, sich auf die Ledercouch zu legen. Sabine gehorchte. Dr. Meyer-Lamboro rückte den Schemel vor die Couch. Er schaltete das Tonbandgerät ein und nahm Notizblock und Kugelschreiber für rasch hingeworfene Stichworte und Bemerkungen zur Hand.

Frank sah interessiert zu. Das Bein, in dem der Schmerz vom Biß des Werwolfes pochte, streckte er von sich. Die durchs Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen malten Sonnenkringel auf den Schreibtisch.

Der Psychiater forschte Sabine nun zunächst über die Fahrt nach Spanien aus. Sie erzählte unbefangen von ihrer Urlaubsfreude und den Erwartungen, die sie mit dem Besuch auf Schloß Aguila verknüpfte. Dr. Meyer-Lamboro kam bald zu den Ereignissen des fraglichen Abends. Sabine schilderte zunächst auf die Fragen des Psychiaters, wie sie mit Rodrigo de Ybarra eng umschlungen zu der Bank im Wald gegangen war, und wie sie sich geküßt und liebkost hatten.

Sie schilderte das Gespräch über das Verhältnis zwischen Frank und Antonia und Rodrigos Reaktionen und Ansichten. Dann kam sie zum Aufbruch und zum Rückweg zum Schloß. Sie erwähnte die Trommel und den Sprechgesang, die unheimliche Atmosphäre.

»Erzähle«, forderte der Psychiater.

»Dunkel… Rundum alles düster - Schmerz. Ein Schmerz in meinem Innern, schrecklicher als alle Schmerzen, die ich je gespürt hatte… Etwas Fremdes in meinem Geist. Es macht sich breit, verdrängt meine Gedanken, einen Willen… Ich falle, schreie, schreie. Rodrigo hebt mich auf.«

Plötzlich veränderte sich die Stimme des Mädchens. Sie klang dumpf und grollend. Frank erschien es kaum faßbar, daß diese Stimme aus dem Mund seiner schönen Schwester kommen sollte. Sabines Gesicht verzerrte und veränderte sich. Irgendwie trat etwas Düsteres, Bestialisches in ihre Züge.

Es war Frank, als würde das von Sonnenlicht erfüllte Zimmer dunkler. Eine fast greifbare Aura des Grauens breitete sich aus.

»Grrr! Ich habe Zähne und Klauen. Der Wille des Meisters erfüllt mich. Ich muß töten, töten, töten. Der Mann vor mir rennt. Er schreit. Ich jage ihn, hetze ihn. Er kann mir nicht entkommen, denn ich bin schneller und stärker als er. Ich zögere den Augenblick hinaus, in dem ich über ihn herfalle und ihn zerfetze, zerfleische, sein Blut trinke. Der Drang, zu töten, wird immer stärker. Gleich werden die ersehnten blutigen Augenblicke kommen. - Da, er stolpert, fällt. Er kann nicht mehr. Er kauert vor mir und sieht mich an. Er nennt einen Namen. Sabine. Etwas an diesem Namen läßt mich zaudern. Doch dann übermannt mich die Blutgier. Ich stürze mich auf ihn…«

Die nun folgende Schilderung war schrecklich. Sie endete damit, daß das ungeheuerliche Wesen, in das Sabine sich verwandelt hatte, plötzlich von nichts mehr wußte. Von da an sprach Sabine mit ihrer Kleinmädchenstimme weiter. Ihr Gesicht nahm einen kindlichen Ausdruck an. Sie schilderte die Empfindungen eines verlassenen kleinen Kindes allein in - in einem dunklen Wald.

Auf Dr. Meyer-Lamboros Stirn perlte der Schweiß. Frank war es todübel geworden.

»Ich glaube, das reicht«, sagte der Psychiater. »Ein solches Erlebnis, sei es nun real oder ein Traum, genügt, um den stärksten Geist aus dem Gleichgewicht zu bringen. Etwas so Furchtbares habe ich noch nie gehört. - Ich will die Patientin wieder aufwecken.«

Frank packte den Psychiater am Arm.

»Warten Sie, Doktor. Sehen Sie!«

Sabines Gesicht hatte sich wieder verändert. Es wirkte nun eingefallen und greisenhaft. Der Atem des Mädchens ging flach. Ohne daß Dr. Meyer-Lamboro Fragen gestellt hätte, begann sie zu sprechen. Sabine redete in einer fremden, unbekannten Sprache. Trotzdem erfaßten Dr. Meyer-Lamboro und Frank den Sinn der Worte, als handele es sich um ihre Muttersprache.

»Einak bin ich, der Schamane«, sagte Sabine. »Die Taten des Frevlers haben ihren Widerhall gefunden in den Gefilden jenseits des Todes. Die Ruhe der Geister ist gestört. Der hehre Glaube ist entweiht und in den Schmutz gezogen. Das Erbe des Wahnsinnigen Unnuit bedroht die Welt, und Umtschuk rüttelt an den Barrieren, die das Licht von der Finsternis trennen. Der monströse Sprechgesang des Ganhab Gyltschin erklingt und zeugt unvorstellbares Grauen aus den Sphären der Dämonie und des Wahnsinns. Wehe, wehe, dreimal wehe!«

Das Gesicht des Mädchens war bleich und verzerrt. Die Backenknochen schienen die Haut zu durchstoßen, so straff war sie angespannt. Frank fröstelte, obwohl es warm war im Zimmer und obwohl draußen strahlender Sonnenschein herrschte.

»Was willst du?« fragte Frank. »Was hast du uns zu sagen?«

»Rührt nicht an Dinge, die im Staub von Äonen verschüttet träumen. Laßt die alten Monstren schlafen, die zu Urzeiten herrschten, als die Erde noch nicht erschaffen und der Kosmos öd und wirr, erfüllt von Grauen war. Rührt nicht an jene Schrecken, die im Urschlamm grauenvoll existieren. Vernichtet den Frevler, der, um seiner niederen Leidenschaft zu frönen, kosmische Schrecken heraufbeschwört, nicht ahnend, in welche Gefahr er die Menschen dieser Welt bringt. Wehe, wenn die erwachen, die da schlafen. Wehe, wenn ihre Dimensionen mit euren sich verbinden, und sei es nur für kurze Zeit.«

Ein namenloses Grauen erfaßte Frank. Eine Ahnung überkam ihn, von längst vergangenen Schrecknissen, deren Erinnerung seine Zellen noch bargen, von grausigen Dingen, unvorstellbar weit in der Vergangenheit. Für ein paar Augenblicke ahnte Frank das Ausmaß dessen, was hinter dem Schrecken und Grauen stand, die die Familie de Ybarra bedrohten.

Es waren die schlimmsten Augenblicke in Franks Leben. Nichts, auch nicht das Schlimmste, was er je zuvor oder hernach erfuhr, reichte an sie heran.

Dr. Meyer-Lamboro, der Psychiater, schwieg. Ihn trafen die Eröffnungen unvorbereitet. Er mußte an sich halten, um nicht vor Angst und Panik laut aufzuschreien.

»Was sollen wir tun, Einak?« fragte Frank. »Zeige uns den Weg, Schamane aus den Gefilden jenseits des Todes.«

»Ich will euch sagen, wie ihr Umtschuk und die namenlosen Schrecken in ihre finsteren, stinkenden Abgründe des Urschlamms zurückstoßen könnt«, wisperte es. »So höret denn, und merket genau. Denn ein zweites Mal kann und will ich nicht mit euch in Verbindung treten. Ein schwerer Frevel ist es, von den Toten zurückzukommen und die Menschen heimzusuchen. Nur wer großes Heil stiften oder schlimmstes Unheil verhüten will, größer als jede menschliche Vorstellungskraft, kann es tun, ohne furchtbare, ewige Strafen herauszufordern.«

Die dumpfe, hohle, unwirkliche Stimme erteilte nun, von häufigen Pausen unterbrochen, einige Anweisungen. Frank stieß den konsternierten, um seine Fassung ringenden Psychiater an. Dr. Meyer-Lamboro begann, mitzuschreiben. Sein Kugelschreiber malte krakelige Zeichen auf das Papier.

Nach einer Zeit, die nicht mehr als zwei oder zweieinhalb Minuten gedauert haben konnte, den beiden Männern aber wie eine Ewigkeit erschien, verstummte die hohle Stimme. Sabine stieß einen tiefen, seufzenden Atemzug aus. Ihr Gesicht entspannte sich, und ihr verkrampfter Körper lockerte sich.

Ihre Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen. Der Psychiater erhob sich zitternd.

»Nie hätte ich solche Dinge für möglich gehalten. Selbst jetzt frage ich mich, ob ich sie akzeptieren oder mich in die Behandlung eines Kollegen begeben soll. Vielleicht sind wir beide das Opfer einer Psychose oder Hysterie geworden. Vielleicht…«

»Machen Sie sich nichts vor, Doktor«, sagte Frank grimmig. »Wenn Sie gesehen hätten, was ich gesehen habe, hätten Sie keine Zweifel. Zudem sprechen drei Tote, die das, was Sie vornehm als Psychose bezeichnen, schon gefordert hat, eine deutliche Sprache. Wir müssen den Weg gehen, den der Schamane Einak uns beschrieben hat. Alles andere auf der Welt ist vergebens gegen diese abscheulichen Monstrositäten.«

»Wenn man den Urheber dieser Schrecken erschießt, ersticht oder in Säure auflöst…«

»Ein Mord ist keine Lösung. Wissen Sie, ob nicht eine von seinen Kreaturen oder den Geistern, die er rief, den Meister überdauert? Nein, wir müssen den Zauber brechen, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Dr. Meyer-Lamboro ging zum Fenster. Er sah hinaus in den sonnigen Nachmittag, auf die Klinikgebäude und das Gelände, und er sprach leise und voller Scham.

»Nicht wir, Señor. Verlangen Sie das nicht von mir, was jener Geist oder was immer es auch war, uns durch den Mund des Mädchens zu tun aufgefordert hat. Ich kann es nicht, das weiß ich. Nichts in der Welt brächte mich dazu, mich jenen Schreckenskreaturen entgegenzustellen.«

»Ich will Sie nicht zu zwingen oder zu überreden versuchen«, sagte Frank. »Wenigstens sind Sie ehrlich, Doktor, das ist auch etwas wert. Besser, Sie sagen mir jetzt, daß ich auf Sie nicht rechnen kann, als daß Sie mich später in entscheidender Stunde im Stich lassen.«

»Sie werden jemand anders finden. Die Polizei… Jenen Inspektor, der die Ermittlungen leitet.«

»Nein, Doktor. Die Zeit ist zu knapp, alle Vorbereitungen zu treffen und zudem einen Außenstehenden zu überzeugen zu versuchen. Wer weiß, möglicherweise würden sie mich wie meine Schwester in die Psychiatrische sperren, wenn ich mit einer solchen Geschichte käme. Und Sie dazu, Doktor.«

Dr. Meyer-Lamboro sank auf den Schemel vor dem Schreibtisch nieder. Er preßte die Fäuste gegen die Schläfen. Sein sonst so blühendes Gesicht sah fahl und verfallen aus.

»Es darf nicht sein. Ich will und kann es nicht glauben, nicht akzeptieren. Und doch, alles spricht dafür. Ein Mann allein gegen dämonischen Schrecken und Grauen. Heute soll es sein, wie Einak sagte. Heute nacht. Ich bin kein frommer Mann, und ich habe seit meiner Kindheit kein Gebet mehr gesprochen, Señor Müller. Doch heute nacht werde ich für Sie beten, mit der ganzen Kraft meines Herzens.«

»Es ist Zeit, zu gehen«, sagte Frank. »Falls mir etwas zustößt, falls ich nicht zurückkehre, sorgen Sie für meine Schwester, Doktor. Sehen Sie zu, daß sie wieder gesund wird, und sagen Sie ihr nie, welch schreckliches, grausiges Ende ich gefunden habe, was Gott verhüten möge.«

***

Kurz nach zwanzig Uhr hatte Frank aus Malaga auf Schloß Aguila angerufen und mitgeteilt, er habe noch Verschiedenes zu tun und könne erst später kommen. Er wolle sich aber beeilen, Der Conde de Ybarra, die Condesa und Antonia warteten in bedrückter Stimmung. Der Zeiger der Uhr rückte vor.

Es schlug neun und halb zehn. Sechs Guardias patrouillierten um das Schloß oder waren in seinem Innern als Wachen aufgestellt. Doch was sollten sie gegen die Mächte ausrichten, die die Familie de Ybarra bedrohten?

Die Doppelbeerdigung am Nachmittag, an der nur wenige vertraute Freunde der Familie teilnahmen, war ohne Zwischenfälle geblieben, wenn man von einem gelegentlichen höhnischen Kichern und Wispern in der Luft absehen wollte. Die alten Freunde der Familie hatten es hernach eilig, den Schloßfriedhof zu verlassen. Auch auf Schloß Aguila hielt es niemand lange.

Am frühen Abend schon waren die drei de Ybarras allein. Eine bedrohliche Atmosphäre des Grauens, die sich von Stunde zu Stunde mehr verstärkte Und jegliche Aktivität lähmte, lastete auf dem Schloß und seinen Bewohnern. In dumpfer Zerknirschung saßen der Conde, die Condesa und Antonia im blauen Salon am Tisch.

Das Lampenlicht schien düsterer als sonst, als habe etwas Finsteres seine Vorboten ausgeschickt. Ein seltsamer Hauch von Moder lag in der Luft. Die Guardias vor dem Schloß und im Schloß waren von namenloser Furcht und Grauen erfüllt. Im Unterbewußtsein ahnten sie, daß Furchtbares geschehen würde, daß Mächte aufgeboten waren, vor denen sie nur voller Entsetzen flüchten konnten.

Die Männer machten schließlich nicht einmal mehr ihre Patrouillengänge, sondern standen zu zweien beisammen im hellen Licht unter den Lampen und Beleuchtungskörpern. Sie wagten nicht einmal daran zu denken, was sich außerhalb im Dunkel befinden mochte.

Am Himmel zog sich ein Gewitter zusammen. Schwarze Wolkenbänke verbargen die Sterne. Die Luft war drückend, aber nicht schwül, sondern kalt. In den Wolken grollte es, aber noch donnerte und blitzte es nicht. Noch stürzte kein Regen wie ein Sturzbach herab. Im Innern einiger Wolken aber leuchtete es schweflig, was keiner der Guardias je zuvor gesehen hatte.

Kurz vor zweiundzwanzig Uhr traf plötzlich ein eisiger Windstoß das Schloß. Ein dämonischer Sprechgesang, anschwellend bis zum titanischen Chor und wieder abebbend bis zum Flüstern und Raunen, war zu vernehmen. Einer der Guardias sah nach oben. Er stieß einen entsetzten Schrei aus. -Etwas Schwarzes, dunkler noch als die schwarze Finsternis der tiefhängenden Wolkenbänke, flatterte lautlos über Schloß Aguila.

Ein dämonisches Lachen wurde laut, höhnisch, teuflisch. Eine Donnerstimme dröhnte drei Worte. »T'homkahh« war zu verstehen. Die anderen beiden Worte waren Zusammenreihungen von Konsonanten und Vokalen, die keiner irdischen Sprache, gegenwärtig oder archaisch, entstammten.

Im Schloß zerbarsten alle Fenster, und die Haustiere und die Tiere in den Ställen verkrochen sich in den letzten Winkel. Das Lieblingspferd des Conde raste in seiner Box wie toll gegen die Wand, immer wieder, bis es sich den Schädel eingerannt hatte.

Der Conde, die Condesa und Antonia' aber erhoben sich. Das Licht im Schloß flackerte ein paarmal und leuchtete dann wieder hell.

»Es ist soweit«, flüsterte der Conde. »Der Meister ruft. Wir müssen ihm folgen.«

Schweigend verließen die drei das Schloß. Sie kamen an mehreren Guardias vorbei, die reglos dastanden, als lebten sie in einer anderen Zeit, als habe der Zeitablauf sich für sie so verlangsamt, daß sie, für eine einfache Bewegung Stunden brauchten, Tage, um zwei Schritte zu machen. Als hätten die Dimensionen selbst sich verschoben und überlappt.

Der Conde schritt vor seiner Frau und seiner Tochter. Sein Gang war gemessen, sein Gesicht ernst. Etwas zog ihn unwiderstehlich an. Zugleich waren seine Empfindungen und auch die der beiden Frauen auf ein Minimum beschränkt. Angst und Entsetzen klangen zwar an, vermochten den Geist der drei aber nicht zu erfüllen und zu übermannen.

Der Conde schlug den Weg zu dem eine Stunde Fußmarsch entfernten Canyon del Diablo ein. Hinter ihm brach ein so furchtbares Gewitter los, wie es schon seit Menschengedenken, nicht mehr getobt hatte. Es war, als ob die Grundfesten der Erde erzitterten, als ob selbst das flüssige Magma im Erdmittelpunkt erbebte.

Als tobe die durch dämonische Blasphemie vergewaltigte Natur in ohnmächtiger Wut.

Hinter dem Conde, der Condesa und Antonia goß es wie aus Kübeln. Blitze in nie gesehener Vielfalt zuckten, besonders um das Schloß herum. Der Donner krachte, als wolle er die Trommelfelle der Menschen in der Umgebung zersprengen. Die drei dem Canyon del Diablo Zuschreitenden aber blieben trocken und vom Gewitter unversehrt. Ihnen nach rückte die Gewitterfront mit jedem Schritt, den sie taten, aber Regen und Sturm holten sie nicht ein.

Es -war, als umfinge etwas die drei, über das die Naturgesetze keine Macht hatten.

Der Canyon del Diablo, eine zerklüftete Schlucht, in der zu Keltenzeiten grausige Riten stattgefunden haben sollten, wurde erreicht. Im Canyon lagen riesige Felsblöcke, wie von Titanen hingestreut. Am Ende des blind endenden Canyons befand sich in halber Höhe der steilragenden Felswand ein wuchtiger, aus der Wand vorstehender Gesteinsblock von eigenartiger Form, einem Teufelskopf gleich.

Er hatte dem Canyon seinen Namen gegeben. Unter dem Teufelskopf aber befand sich am Grunde des Canyons eine flache, etwas nach vorn abfallende Felsplatte von blutdunkler Farbe. Geologen erklärten die Färbung aus der Art des Gesteins, Abergläubische aber wollten wissen, daß dieser Fels sich bei den Blutritualen der keltischen Druiden für alle Zeit mit dem roten Lebenssaft vollgesogen und seine Färbung angenommen habe.

Vor dieser Felsplatte standen ein alter Mann und eine alte Frau. Es waren Estaban de Ybarra und Luisa, die häßliche Vettel, die sich in ein junges Mädchen und einen Werwolf verwandeln konnte. De Ybarra schlug monoton eine fellbespannte Trommel und intonierte halblaut einen Sprechgesang.

Conde Jose de Ybarra. Condesa Maria und Antonia traten vor ihn hin. Ein herrischer Wink Estabans bannte sie an die Stelle. Ein kabbalistisches Zeichen, und Bewußtsein und Wahrnehmungsvermögen kehrten ihnen in vollem Maße wieder. Sie erkannten, wo sie sich befanden und wem sie ausgeliefert waren.

»Estaban!« knirschte der Conde. »Du also. Elender Schurke! Daß die Erde dich verschlingen möge, für die deine Existenz eine fortwährende Schande ist. Verflucht sei der Tag, an dem du geboren bist.«

Estaban lachte höhnisch. Teuflischer Triumph stand in seinem Gesicht und in seinen Augen.

»Fluche und schimpfe du nur, Jose. Bald wirst du vor Angst und Grauen brüllen und um Gnade winseln. Gnade!« Er spuckte aus. »Dies ist die Stunde, auf die ich lange gewartet habe. Du hast mich immer für einen Narren und Phantasten gehalten, für einen Wüstling, der über seinen Ausschweifungen den klaren Verstand verloren hatte. Ihr alle seid die Narren! Was meine Forschungen erbrachten, kann sich kein Mensch vorstellen. Was kümmerte es mich, daß meine Hütte zerfiel, daß ich schmutzig war und stank. Was kümmerte mich die ganze Menschheit. Ich fand Zugang zu den Grüften des Grauens, in denen die dämonischen Schreckenskreaturen des Urschlamms dämmern, für die dieser Kosmos keine Dimension hat. Ich habe es gewagt, den Schleier anzutasten, der diese Dinge deckt, und unendliche Macht war mein Lohn. Bald hatte ich es nicht mehr nötig, umherzureisen wie die gewöhnlichen Sterblichen. Beschwörungen brachten mir. jeden, den ich brauchte. Der Schamane Unnuit selbst, der über den Kontakt mit Umtschuk den Verstand verloren hatte, verriet mir seine Geheimnisse und die magischen Gesänge und Zeichen. - Die Erde soll mich verschlingen, sagst du, Jose? Du armer Narr. Ich werde die Erde mit Schreckenskreaturen geißeln, wie es seit Anbeginn- der Zeiten keine mehr gab. Doch dazu später. Zunächst will ich meine Rache und euch eine winzige Kostprobe meiner Macht und meiner Möglichkeiten geben.«

Estaban verstärkte nun seinen Sprechsingsang. Um den Canyon del Diablo herum tobte das Gewitter mit Urgewalt. Solche Gewitter hatten in Urzeiten die Erde heimgesucht und die noch ungeformte Masse der Kontinente verwüstet. In den Canyon aber fiel kein Regentropfen. Es war auch jedes Wort zu verstehen trotz des Tobens des Sturms.

Die alte Luisa, der Estaban die Fähigkeit gegeben hatte, sich verwandeln zu können, nahm die Gestalt eines Werwolfs an. Unter der Wirkung der dämonischen Worte und Laute des Sprechgesangs formte sich aus dem Nichts die ungeheuerliche Wolfsmeute. Sechs riesige Tiere mit glühenden Augen, von deren weißen Reißzähnen phosphoreszierender Geifer troff. Vom Eingang des Canyons kamen drei Gestalten herbei, deren Anblick dem Conde, seiner Frau und seiner Tochter einen Schrei entlockte.

Es waren Ramon de Ybarra, Rodrigo und Dona Estella, aus ihren Gräbern gestiegen, in wallende erdbefleckte Leichengewänder gehüllt. Sie näherten sich ihren lebenden Verwandten, und vor deren Augen wurden sie zu eisbärähnlichen Ungeheuern. Riesige Bestien wurden sie, mit weißem struppigem Fell, glühenden Augen, Klauen und Reißzähnen.

Estaban de Ybarra aber schrie nun: »Umtschuk! Ganhab Gyltschin. T'hom-kahh!«

Ein Donnerschlag krachte, der die Erde erzittern ließ. Das graue Dämmerlicht, das zuvor den Canyon erhellt hatte, wurde zu einem giftiggrünen Leuchten. In halber Höhe der Felswand, wo der Teufelskopf sich befunden hatte, waberte eine monströse, noch ungeformte Masse, die zuckte und pulsierte, sich wand und ständig veränderte. Es war, als kreiße der entsetzliche Klumpen, um etwas unfaßbar und unvorstellbar Schreckliches zu gebären und auszuspeien. Ein furchtbarer Gestank erfüllte den Canyon.

Estaban de Ybarra schenkte dem Ungeheuerlichen, das sich hinter ihm und über ihm formte, keinen Blick. Vor den Augen der entsetzten Zuschauer wuchs er in die Höhe und verformte sich zu einem Ungeheuer, das zwei Meter groß und von einer dicken Hornhaut bedeckt war. Der Kopf ähnelte dem einer Echse. Ein Zackenkamm wuchs aus dem Kopf. Große, runde rotglühende Augen von mörderischer Bosheit richteten sich auf den Conde, die Condesa und Antonia.

Es war das Ungeheuer, das Ramon de Ybarra umgebracht und auch Dona Estellas Tod verschuldet hatte. Das Monstrum, dessen glühender Blick die Augen ausbrannte und dessen Klauenhände das Blut in den Adern des Opfers erstarren ließen.

Das Monstrum tappte nun auf den gelähmt dastehenden, vor Entsetzen brüllenden Conde de Ybarra zu. Die rotglühenden Augen brannten sich in den Blick des Conde. Jose de Ybarras Schreie hatten nichts Menschliches mehr.

Als seine Stimme schon heiser war vom Brüllen und wie geborsten klang, schlossen sich die Klauenhände um seinen Hals. Eisige, tödliche Kälte strömte durch des Condes Adern und umfing sein Herz. Steif wie ein Eisblock fiel sein Körper zu Boden.

Das ungeheuerliche Wesen wandte sich dem nächsten Opfer zu. Antonia de Ybarra!

***

Die Scheibenwischer von Franks Mercedes konnten die Wasserfluten nicht bewältigen. Das große Schloßtor stand offen. Frank fuhr in den Hof. Der strömende Regen ließ nun etwas nach. Der junge Mann sprang aus dem Wagen und stürmte ins Schloß.

Er sah die Guardias, die wie in Totenstarre verfallen dastanden. Der Conde, die Condesa und Antonia waren verschwunden. Frank wußte nun alles. Sicher waren sie bereits auf dem Weg zum Canyon del Diablo, vielleicht hatten sie ihn gar schon erreicht.

Es war keine Zeit zu verlieren. Frank lief hinaus und fuhr durch Regen und Gewitter dem Canyon zu. Sein Mercedes blieb nach zwei Kilometern im aufgeweichten Boden stecken. Frank fluchte, aber das änderte nichts an der Tatsache.

Er schob die beiden Dinge unter die Jacke, die er - den Anweisungen Einaks folgend - in Malaga besorgt hatte. Frank lief durch den strömenden Regen. Der Conde hatte ihm beschrieben, wo der Canyon del Diablo sich befand. Wenn man in die richtige Richtung lief, konnte man den Canyon nicht verfehlen.

Aus Franks Haaren und aus seinen Kleidern troff die Nässe. Er glitt mehrmals aus und stürzte, raffte sich aber immer Wieder auf. Die verheilende Wunde in seinem Bein schmerzte, als bohre ein Messer darin. Frank achtete nicht darauf. Triefend naß und schlammbeschmutzt erreichte er unter dem Zucken der Blitze und dem Grollen des Donners den Canyon del Diablo.

Zu seinem Erstaunen fiel kein Regentropfen in den Canyon. Hinter der Biegung, die der Canyon machte, erblickte er das fluoreszierende grünliche Leuchten, das er schon in jener Schreckensnacht gesehen hatte, als Ramon de Ybarras Leichnam aus der Schloßkapelle kam.

Frank roch einen entsetzlichen, grauenhaften Gestank, der ihm fast die Sinne raubte. Er hörte ein Wispern, Schmatzen und Knirschen in der Luft, ein Blubbern und Pulsieren, und ihm war, als streiften feine schleimige Finger sein Gesicht und suchten ihn zurückzuhalten. Die Angst, daß er zu spät kommen könnte, krampfte ihm das Herz zusammen.

Dann bog Frank um die Biegung des Canyons. Mit einem Blick erfaßte er die Schreckensszenerie. Das schuppige Monstrum mit den glühenden Augen stand hoch aufgerichtet vor der schreckversteinerten Antonia de Ybarra. Die Condesa schrie wie wahnsinnig. Zwei eisbärähnliche Ungeheuer und sieben Werwölfe bildeten einen Halbkreis um die Gruppe.

Im Hintergrund aber, in halber Höhe der Felswand über der dunkelroten Platte von der Farbe getrockneten Blutes, klebte etwas an der Felswand. Dieses abscheuliche, ekelhafte Ding flößte Frank ein Grauen ein, wie es nichts von dieser Welt vermochte. Es war eine Ausgeburt, unbeschreiblich, die nicht einmal ein Alptraum zeigen konnte, ein Ding aus den Abgründen jenseits der Barrieren, die den Kosmos des Lichts und des Lebens vom namenlosen Grauen des ungeordneten Chaos dämonischer Regionen trennten, etwas Furchtbares, Ungeheuerliches, das hier Fuß fassen wollte.

Estaban de Ybarras Sprechgesang, der immer noch in Luft, Fels und Boden vibrierte, hatte die Aura geschaffen, die dieses Ding zum Leben brauchte. Die gräßlichen Mordtaten des Ungeheuers aber, in das Estaban de Ybarra sich verwandelt hatte, gaben ihm die Lebensenergie, die es brauchte.

Frank stürzte vor. Er nahm als erstes die kleine Handtrommel unter der durchnäßten Jacke hervor. Er begann, sie in einem monotonen Rhythmus zu schlagen. Es gab keinen bestimmten Takt, nur die Trommeltöne mußten laut werden und die ungeheuerlichen Worte untermalen, die der Schamane Einak Frank eingeprägt hatte und die der junge Mann ständig wie einen Schlachtgesang wiederholte, so wie er es geübt hatte.

Kehlige, gutturale Laute waren es, ähnlich denen, die Estaban de Ybarra gebraucht hatte, doch an entscheidenden Stellen voller Umkehrungen. Es waren nur sehr wenige Worte, doch sie waren das Kernstück, und auf sie kam es an. In ihnen konzentrierte sich der volle Gehalt eines ganzen schamanischen Sprechgesangs.

Die Werwölfe und die beiden Eisbärbestien, die Frank hatten angreifen wollen, erstarrten. Der junge Mann schritt an ihnen vorbei auf das Ungeheuer mit den rotglühenden Augen zu, das bedrohlich und monströs über Antonia aufragte. Das faulige grünliche Licht beleuchtete die Szenerie, Und das Ding an der Felswand schien mit jeder Minute stärker zu zucken.

Das Ungeheuer mit den glühenden Augen kam auf Frank zu, trotz der fremdartigen Worte, die er immer wieder intonierte. Wie ein Berg ragte es vor ihm auf. Die eiskalten Klauenhände streckten sich nach Franks Hals aus. Ein glühender Schmerz schoß von den Augen her durch sein Gehirn, als er in die roten Lichter blickte.

Frank ließ die kleine Trommel einfach fallen. Er griff unter die Jacke und holte das Silbertablett hervor, das - völlig blank - wie ein Spiegel wirkte.

Er hielt es dem schuppigen Ungeheuer mit dem Zackenkamm genau vors Gesicht, daß dieses in seine eigenen glühenden Augen blickte.

Das Untier schrie gräßlich auf. Frank spürte die eisige Kälte und den kalten Gestank, der von dem Ungeheuer ausging. Die Schreie wurden immer lauter und erfüllten den Canyon del Diablo. Und mit dem Ungeheuer schrie jenes Ding an der Felswand, als sei es durch Zauberei und Magie auf Sein und Nichtsein mit dem Monstrum verbunden.

Feine Sprünge, die rasch größer wurde, liefen über die schuppige Hornhaut des Ungeheuers. Rauch quoll aus den glühenden Augen, die unverrückbar auf ihr Spiegelbild gerichtet waren. Ein letzter grollender Schrei, voller Qual und Schmerz jetzt, und das Ungeheuer zerbröckelte wie völlig verwitterter Sandstein.

Mit ihm aber lösten sich seine Kreaturen auf, verwehten die Nebelwolken. Das monströse Ding an der Felswand blähte sich auf und zerplatzte. Ein scheußlicher Gestank erfüllte die Luft. Im nächsten Augenblick stürzte der Regen wie aus Gießkannen in den Canyon hinab und wusch ihn aus wie eine riesige Schüssel, die von widerlichen Überresten gereinigt werden sollte. Das giftige grünliche Leuchten erstarb. Sekundenbruchteile jeweils - wurde der Canyon nun vom Licht zuckender Blitze erhellt.

Frank schloß Antonia in die Arme. Er führte sie und die schluchzende Condesa fort. Die sterblichen Überreste des Conde mit den ausgebrannten Augen und dem zu Eis erstarrten Blut in den Adern mußte er liegen lassen. Sonst war nichts zurückgeblieben. Eineinviertel Stunden später erreichte Frank mit der Condesa und Antonia Schloß Aguila, wo ihn die aus ihrer Starre erwachten Guardias bereits erwarteten.

***

Damit hatten die schrecklichen Ereignisse, die Estaban de Ybarra heraufbeschworen hatte, ein Ende gefunden. Estaban de Ybarra und die alte Luisa waren spurlos verschwunden. Eingeweihte dachten schaudernd darüber nach, in welchen grausigen Gefilden sie sich jetzt befinden mochten. Für den Tod Ramon de Ybarras, des Conde Jose de Ybarras, Rodrigo de Ybarras und Dona Estella de Ybarras wurden für die Öffentlichkeit vage Erklärungen abgegeben.

Wer die Gerüchte über die Spukereignisse auf Schloß Aguila und in dessen Umgebung gehört hatte, akzeptierte diese Erklärungen nicht. Aber selbst die wildesten Vermutungen erreichten die Tatsachen nicht. Die unmittelbar Betroffenen sprachen nie über die Sache, denn solche Greuel und solches Grauen schwieg man am besten tot, um nicht Neugierige zu Nachforschungen und Experimenten zu veranlassen.

Sabine Müller war, nachdem sie von Dr. Meyer-Lamboro unter Hypnose befragt worden war, wieder bei klarem Verstand. Von der Zeit an, als sie mit Rodrigo de Ybarra Schloß Aguila zu einem Abendspaziergang verlassen hatte, setzte ihre Erinnerung aus. Das war nur gut so.

Condesa Maria de Ybarra und ihrer Tochter Antonia war Spanien verleidet. Etwas mehr als ein Jahr später, nachdem sie Schloß Aguila und den übrigen Besitz verkauft hatten, gingen sie nach Südamerika. Frank Müller, der schon immer einen Hang in die Ferne gehabt hatte, war mit von der Partie. Er wollte, fern von der Heimat, in Südamerika seine berufliche Zukunft und zusammen mit Antonia sein privates Glück suchen.
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